
    

    
jeußt an eure Pteſſe 
tönt ununterbrochen an das Ohr der Ge⸗ 

Wbeiler, 
wuſten auf jedem Partellag, in jeder Part beſßhgeriß Vüin den 

me iber Keiitten Wertenden er pernommru. Aber di bh0s wir 
misder geleiſteten Werbearbeit zufrleden ſein? Entſpricht das Er⸗ 
Lebnio, der Stand der fozialdemokratiſchen Zeitungen, der Ent⸗ 
wicklung unſerer Partei? Können wir Kfr⸗ daß es mit der 
Ausbreltung der Parteipreſſe wohl beſtellt ſer? Leider nicht. 

ů iß geht es auch auf dieſem Gebiet vorwärks, und von dem 
x des gewalitgen Auſſchwunges der geſamten Partei iſt auch 

dle Parteipreſſe nicht unberührt geblleben, auch ſie kann auf Er⸗ 
folge zurückblicken und ſich der elgenen Wimfſe rühmen. Aber 
wie weit bleibt der Auſſchwung der, Partetpreſſe hinter der bei den 

— jetzigen Wahien erielchten Stimmenzahl zurück! 
lüſten wir es als ein unabwendbares Geſchick berrachten, 

daß ehrliche Arbeiter einer auf ihre Dummheit Ppieſ, Wiacer eſ, 
ihre ſauer erworbenen Pfennige zutragen, damit dieſe Macher aus 
den Abonnentengroſchen Hunderitaufende on Elnkommen und 
Milllonen an Vermögen erringen? Müſſen wir uns damit als mit 
einer traurigen Sache, die wir nicht ändern können, abfinden, daß 

imzählbare Tauſende von Arbeitern ihre geiitige 
Rohrung aus verdorbenen und verderbenden 

Ouellen empfangen? 
Mäͤſſen wir darauf verzichten, die neu angeworbenen Partetianhän⸗ 
ger mit dem Geiſte des Sozialismus zu erfüllen, ihnen das un⸗ 
erläßliche Bewußiſein der Zuſammengehörigteit aller arbeitenden 
Menſchen in der Partei der Sozialdemokratle einzuſlößen? Können 
wir es nicht ändern, daß große Maſſen von Arbeitern Leſer und 

Käufer einer ſtumpfſfinnigen, verblödenden, hohlen Senſatlonspreſſe 
ſind, alfo durch die konſequente Lektüre ſolcher Zeitungen für den 
weltgeſchichtlichen Kampf der Sozialdznokratie untauglich werden? 

i IPi haben di Aufgabe, d⸗ ů irkt r ie Aufgabe, dem enthegenzuwirken, 
Es muß zum Bewüßtſein der Paͤriei und der Parteigenoſſen 

gemacht werden, daß der Arbeiter, der ein anderes als das Blatt 
Laur kauft, etwas begeht, was ſeiner als eines,⸗klaſſen⸗ 
„wußten Sozialdemokraten ſchlechthin unwürdig iſt. Es muß 

überall erkannt werden und überall in der Organiſation wie im Be⸗ 
trieb, in der Verſammlung wie im geſelligen Verkehr, muß danach 

— auch gehandelt werden: daß der Arbeiter, der ſich mit der auf ſeine 

Dunmheit rechnenden bürgerlichen Preſſe 
befleckt, ſeine Arbeiterehre und ſeine Parteiehre ſchwer verletzt. 
Wir müſſen uns endlich entſchlleßen, in dem Bezug der Zeitung 
genau ein ernſtes Stück Parteipflicht zu ſehen, wie in dem Beitritt 
zur Berufsorganiſation, wie im Lohnkampf, wie in den Waͤhlen, 
wie in allen Betätigungen des proletariſchen Lebens, Die geiftige 
Nahrung des Arbeiters darf nicht weniger bedeuten als ſeine leib⸗ 
liche und wie wir die Parteigenoſſen vor verdorbenen Lebens⸗ 
mitteln behüten wollen, ſo müſſen wir auch ſie bewahren, das Gift 
der Gleichgültigkeit — und dieſes iſt von allen das ſchlimmſte — 
Tag um Tag eingeimpft zu bekommen, bis das Gehirn dieſer Ver⸗ 
dummung, Erſchlaffung und Emproletariſierung endlich unterliegt 

und aus ſtolzen, ſebſtbewußten, kämpfenden Ardeitern gleichgültige 
Menſchen geworden ſind. Sozialdemokrat und Leſer und Kämpfer 
der Arbeiterpreſſe muß allmählich im Begriff zuſammenfallen. Für 
die Arbeiterſchaft ſteht die Wahl folgendermaßen: ob ſie eine gute, 
intereſſante, bildende, ſozialdemokratiſche Zeitung einer elenden 
geſchmacksverrohenden und perdummendenceſchäftspreſſe vorziehen 

ſollen und wollen. Soll man glauben, daß Arbeiter, wenn ſie u 
überlegen beginnen und wenn ihnen die Organiſation mit der nöli⸗ 
gen Klarheit dieſe Frage vorlegt, mit der Antwort ſchwanken 
könnten? Das iſt unmöglich, und ſo ſind wir überzeugt: 

Ein kröftiges Anſaſſen an allen Punkten 
und aus dem Arbeiterhaushalt, aus den Betrieben und Fabriken 
ſliegt die Feindespreſſe, fliegt die Geſchäftspreſſe in großem Bogen 
hinaus. — Ernſte Zeiten kommen für unſere Partei. Der Block 
der Gegner arbeitet und wühlt gegen uns mit ollem Haß der Jeſui⸗ 
ten und Ausbeuter. Alle ſogenannien „unparteiiſchen“ Zeitungen 
werden um⸗ und ausgeſtaltet zu Zeitungen gegen die Arbeiter 
und gegen die Sozialdemokratie. Die Sozialdemokratie iſt den 
Hetzern zu groß geworden: und ſo konzentrieren ſich ihre Veſtrebun⸗ 
gen darauf, ſie zu ſchwächen, ſie klein zu machen, ſie womöglich zu 
ſch wen. Um ſo dringender, um ſo notbbendiger iſt es, daß 

ich die 

Arbeiter uſammenſchließen als ein einziges, 
Unzerſprengbares Heer 

Dan deſſen Kraft, an deſſen Energie, an deſſen Diſziplin 
alle Anſchläge zuſchanden werden müſſen. Dazu iſt aber vor 
allem notwendig, daß es keine Marodeure gibt, daß nicht aus dem 
Arbeiterheer immerzu Leute weglaufen und dem Feinde Mu⸗ 
nitionsmittel zuführen. Der Arbeiter aber, der nicht die Bolks⸗ 

wachl hält und ließt, der die Kapilaliſtenpreſſe kauft und unler⸗ 
Hiützl der iſt im e ein Deſerfeur, der am Tage der Schlacht 
'em Jeinde übergegangen iſt. Ehren wir uns ſelbſt, indem wir 

die Fahne der Partei, die rote Fahne unſerer Sehnſuchten und 
Prwe Haltent Ehren wir uns, indem wir die Arbeiterzeitung 
ördern 

An jeden Arbeiter, jeden wahren Genoſſen er 
An alle Organiſationen wenden wir uns! 

  

    

geht dieſer Rufl 

Es war vor hundert Johren, in der Neufahrsnacht, die aus 
dem Jahre 1813 in das Jahr 1814 hinüberleitete. Da ſtiegen bel 
Caub am Rhein 200 Mänt preußiſcher Landwehr in einige Kähne, 
um über den Strom zu ſetzen. Und ein jubelndes Hürra tönte 
durch die tieße Stille der Nacht, als ſie, aus den Kähnen ſpringend, 
das linke Rheinuſer begrüißten. öů 

Die kühne Tat geſchah wider den Willen der welſen Feld⸗ 
herren, die im Hauptquartier der vorbündeten Heere bas große 
Wort führten. Dleſe klugen Männer fürchteten die ununterbrochene 
Reihe ber Feſtungen, die die franzöſiſche Oſtgrerde umgürteten: 
deshalb leiteten ſie die Maſſe ihrer Streitkräſte auf einem langen 
Umwege durch Baden und die Schweiz in das ſüdöſtliche Frank⸗ 
reich, bis alß dle Hochebene von Langres, deren Beſitz die wunder⸗ 
bare Fähigkeit haben ſollte, ganz Frantreich zu beherrſchen. Don 
preußiſchen Landwehren unter Blücher war nur die beſcheidene 
Aufgabe zugefallen, in der Reſerve zu bletben 
Aber Vlücher und ſeine Landwehren zerriſſen das ſein ge⸗ 

ſponnene Gerwebe. Sie waren keine gelehrten Strategen und lleßen 
ſich an dem einfachen Feldzugsplan genügen: dort ſteht der Feind, 
den ſchlagen wir. Sie überſchritten eigemnächtig den Rhein, mar⸗ 
ſchierten mitten durch die franzöſiſchen Feſtungen und riſſen das 
ängſtliche, zögernde, vor lauter Ueberklugheit hin und her taumelnde 
Hauptheer mit ſich fort, bis ſie, immer gleich tapfer und unverzagt, 
als die erſten die feindliche Hauptſtadt erſtürmten. Sie wahrten 
das ſtolze Geſetz der Initiative, das im Kriege immer den Sieg 
verbürgt; mit dem ſichern Inſtinkt unterdrückter Maſſen ließen ſie 
die neunmal Welſen ſchwatzen und rangen den Feind nieder, wie 
er allein niedergerungen werden konnte: Bruſt an VBruſt und Stirn 
an Stirn. ů 599— 

Dieſe geſchichtliche Erinnerung — wie ſollte ſie heute nicht in 
uns wach werden, die wir auch am rechten Ufer des Rheins ſtehen, 
getzenüber einem⸗Gürtel von Feſtungen, mit denen der Feind im 
vergangenen Jahre ſeine Grenze ſtärker geſtürmt hat, als je zuvor, 
Sollen wir auch unſere Heere von hinten herum auf irgend eine 
unfinbbare Hochebene ſchicken, von der nur pedantlſche Phantaſten 
— die gefährlichſte Sorte aller Kriegsſtifteler — ſich einbilden 
können, daß ſie das Feindesland beherrſche? Oder ſollen wir, 
wie die preußiſchen Landwehren vor 100 Jahren, kühn über den 
Strom ſetzen, mitten ins Lager des Feindes, wo er allein bis auf 
den Tod getroffen werden kann? 

Wir rühmen uns unſerer Erfolge und wahrlich — wir wären 
die entarteten Nachkommen glorreicher Vorfahren, wenn wir je des 
Blutes und des Schweißes vergäßen, womit dieſe Erfolge errungen 
worden ſind. Aber ebenſowenig würden wir im Sinne unſerer Vor⸗ 
läufer handeln, wenn wir uns darüber täuſchten, daß wir zwar 
viel erreicht haben, aber daß noch viel mehr erreicht werden muß, 
wenn wir unſere großen Ziele erreichen wollen. Das vergangene 
Jahr hat uns darüber mehr wie eine bitterr Lehre erteilt. Wir 
haben eine beiſpielloſe Verſtärtung des Milit ⸗mus nicht hindern 
können, der frecher denn je ſeinen grinſenden Totenkopf erhebt, und 
aller nationalen Intereſſen darf eine Regierung ſpotten, die nichts 
hinter ſich hat, als den wechſelnden Willen eines einzelnen ſehlbaren 
Mannes. 

Die Schuld daran lrägt die Feigheit der bürgerlichen Parteien, 
gewiß. Aber was haben wir mit alten Weibern zu iun, die auf 
weiten Umwegen einen Feind umiſchreiten, der es doch wahrlich 
nicht an aufpeitſchenden Herausforderungen fehlen läßt. Die trivi⸗ 

laſſe, irifft nirgends ſo zu, wie auf parlamentariſche Reden. Es 
ſind jetzt gevade 50 Jahre her, ſeit jeden Morgen ganz Deutſchland 
vor Entzücken aufſchlie über die ſiegreichen Redeſchlachten, die die 
bürgerliche Oppoſition dem braven Bismarck lieferte. Aber dann 
kam der Tag, wo die Kanonen von Königgrätz donnerten, und die 
ganze parlamentariſche Herrlichkeit war verſunken, wie ein Spuk 
der Nacht beim erſten Hahnenſchrei. 

Ja, die Kanonen! „Was tun? Sie haben Kanonen“, jam⸗ 
merte ein Hohenzollernſcher Kurfürſt, als ihm der ſchwediſche Er⸗ 
oberer auf den Leib rükte. „Was tun? Er hat Kanonen“, ſo jam⸗ 
mern die bürgerlichen Freiheitshelden, wenn ſie den Moloch des 
Militarismus am Barte zupfen ſollen. Jedoch dieſe klägliche Vor⸗ 
ſicht kann nimmermehr die Sache der Arbeiterklaſſe ſein. Sie weiß, 
daß die raffinierte Mordkultur unſerer Feinde die große Induſtrie 
das Werk ihrer Hände iſt. Sie weiß endlich — und wenn ſie es 
noch nicht weiß, ſo muß es ihr Tag für Tag geſagt werden — daß 
jede Klaſſe da unüberwindlich iſt, wo ihre Arbeit unentbehrlich iſt 
für das Leben der Geſellſchaft. 

Auch der proletariſche Klaſſenkampf hat ſeine eigentümliche 
Dialektit. Jeder Schritt vorwärts, der in mühſamen Kämpfen 
errungen werden muß, ſpornt zu neuen Kämpfen an, aber er mahnt   Me2e Kiüſte müſſen enteſell werdenl 

ale Weisheit, daß ſich mit Reden keine Maſſenbewegung erwecken 

auch, den ſchwer errungenen Beſitz nicht zu gefährben. So kann 
gerade der Sieg zum Hemmnis neuer Siege werden. Und doch 

      
W Dleſe fut * ů lofigkeit, bie eben dle Relhen der Arbeſterklaſfe vyr 

heert, und ihr mitzeherner Gewalt das Dichterwort einprügt, dz 
ihr bas Leben nur gewonnen werben kann, indem ſe imme 
neuem ihr Leben einſetzt. ů 

Eine Geſellſchaſt, die Hunderttauſende umtommen läßt, um 
Tauſende zu bereichern, iſt faul bis ins innerſte Mark. Sie tann 
nicht geheilt, ſie muß zertrümmert werden. Und die Bahn bes 
Sieges wird um ſo ſchneller durchlaufen werden, je bewußter ſich die 
Maſſen des Proletatiats der einfachen Nrlnziplen ihres Emawij⸗ 
pationskampfes werden. ů v. 

Von dem jungen Jahre, das dem Schoße der Zeiten eniſtlegen 
iſt, hoffen und wünſchen wir nichts Beſſeres, als daß es für e 
Arbeitertlaſſe alle Nebel zerſtreue, die noch Uber den unverſieglichen 
Quellen ihrer Kraft ſchweben mögen. Franz Mehring. 

       
     

    

     

   
        

        

   
   
   
   

 
 
 

    
 
 

 
 

   

    

        
   
    

   

     

     

      

    
   
   

          

  

   
     

    

    

   
    

   
    

  

    

     

   
   
   
   

     

    

800000 organiſierte katholiſche 
Sozialdemohkraten. 

In Köln hatten am 18. Dezember die Präſides der kalholi⸗ 
ſchen Arbeiter⸗ und Knappenereine ihre Generalver mmiyno. 
Erzbiſchof von Hartmann beſuchte ſeine Getreuen und richter · 
Anſprache an ſie, in der folgende Sätze enthalten warenn: 

Ein beſtiwuntes Gebiet der kirchlichen Anſchauungen haßher 
Heilige Vater berührt in der Eneyclica Sindulari quädam. Er 
hat dort die Vereinigungen für wirtſchaftliche Hebung 5 
beiterſtandes auf konfeſſioneller Wal di bevorzugt. Acein- 
im Weſten Deutſchlands ſind einmal die Arbeiter imertonser⸗ 
nell organiſiert, und wir würden die größte Verwirrung ai, 
ten, wenn wir gegen dieſen tatſächlichen Beſtand angehen woll⸗ 
ten. Darum hat der Heilige Vater ausdrücklich geſtattet, daß; 
die katholiſchen Arbeiter dieſen interkonfeſſionellen Vereinigun⸗ 
an beitreten können, und gegenüber der Tatt ſache, daß 800 000 
alholiſche Arbeiuer den Vhiih, woterfe rganiſaijonen an- 
gehören, haben wir die Pflicht, unter Unſeren Verhältniſſen die chriſtlichen Gewerkſchaften zu fördern und zu Pflegen. 

Stürmiſchen, anhaltenden Beifall verzeichnet die Zentrums⸗ 
preſſe hinter dieſen Worten ihres geiſtlichen Oberhirten. Wenn 
man auch nicht viel auf die Veifallsſtürme ſolcher Hörerſchaft geben 
darf, wie die Katholikentage lehren, ſo iſt an dleſer Stelle die Zu⸗ 
ſtimmung der Präſldes jedenfalls aus dem Herzen gekommen. Denn 
der Herr Erzbiſchof galt bisher als ein heimlicher Freund der Ver⸗ 
liner Richtung, die von den interkonfefftonellen Chriſtengewerk⸗ 
ſchaften nicht wiſſen will. Mit ſeiner Rede hat ſich der Erzbiſchof 
aber ganz auf den Boden der Kölner Richtung geſtellt, der auch die 
verſammelten Präfides angehörten, weshalb deren Jubel in dieſem 
Punkte zu begreiſen iſt. Etwas anderes iſt es mit der Feſtſtellung 
des Erzbiſchofs, daß 800 000 katholiſche Arbeiter den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Organiſatlonen angehören. Damit können wohl nur d?/ 
freien Gewerkſchaften gemeint ſein. Unſeres Wiſſens iſt zwar ei⸗k 
Zählung der Gewerkſchaftler nach der Konfeſſion noch nicht pors 
nommen worden, weil dies gar nicht zu den Aufgaben der Gewe⸗ 
ſchaften gehört. Da Herr von Hartmann aber ſo beſtimmte Au⸗ 
gaben gemacht hat, wird es mit der Zahl wohl ſeine Richtigkeit 
haben. Vielleicht verfügt die katholiſche Kirche über einen ſo guten 
Ueberwachungsdienſt, daß ſie von jedem ihrer Angehörigen weiß, 
welcher Organiſation er angehört. ů‚ 

Mag es ſein, wie es will — die Angabe des Kölner Kire 
fürſten über die Zahl der roten Katholiken wird kaum zu ů 
legen ſein. Und eben darum muß der ſtürmiſche Beſfall 1. 
dern, der ihm dafür von den Präſides der katholiſchen Arbeiter⸗ 
vereine geſpendet wurde Haben denn die guten Leute nicht ge⸗ 
merkt, daß das Eingeſtändnis ihres Hirten die glatte Bankrott⸗ 
erklärung der chriſtlich⸗kathollichen Arbeiterpolitil iſt?. Wenn von 
den 2½ Millienen Mitgliedern der freien Gewerlſchaften 800. 000 
Katholiken ſind, ſo iſt das ungefähr derſelbe Prozentſatz, den die 
Kalhollken im deulſchen Volke überhaupk einnehm mit. 
weiſt es ſich als eitel Humbug, wenn ſich das Zentrum mit ſelnen 
Organiſationen als der feſte Damm gegen die rote Ilut aufſpielt 
Das Klaſſenbewußtſein der katholiſchen Arbeiter hat ſich nach den 
Worten des Kölner Biſchofs ſtärker gezeigt, als die Abſicht der 
ſchwarzen Arbeiterzerſplitterer. Da mühen ſich ſelt des ſelig Kettelers Zeiten Biſchöſe und Dechanten, Prieſter und Le 
Zahl, um die katholiſchen Arbeiter Lor dem ſozlͤldet 

  

     

   

       

          

   

        

   

  

Giſte zu behüten. Nichts hats genutztl. Es ie 
liken zur roten Fahne eingeſchwenkt, äls die 

  

ffener bie 3 n un) 
offener jenlrums⸗ 

ialde 

für ihre chriſtlichen Vereine werben konnten. Und wer 
ab auch der Erzbiſchof von Hartmann den chriſtliche 
die Schelle voranträgt, ſo wird dieſen das weni 
Wwc) eifriger als ſein Vorgänger Fiſcher wird er ſie 
önnen. * 

So betrübend der Ausblick in die Zukunft 
leute ſein mag — ozialdemokratie Unid ‚ 
Lenn n er E 
des Kölner Erzbiſchofs, ein Anſt 
unter den katholiſchen Unorganifierten 
können um ſo leichter gewonnen werden, 
chriſten gegen die Arbeiterpolitit der Sozi   
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W Wanei hrber 50 0 ich es au K Sctlen rben, ſa kann 
einmat bie Gewerkſ ſten den Iwett haben, dle Arbeiter gegen dle 
Unbernehmer zu ſchützen, dann Können das ble Gewerlſchaf · 
ten mit ihren 22% Midionen Milgledern gewiß beſſer, als das 
Höäuſtein der chrihtlichen Gewertſcholten.“ 

Dielleicht tonm uns der Kölner Erzbiſchof recht balb von einer 
Nitten katholiſcher Sozlaldemokraten berichten. 

Politiſche Überſicht. 
Der Pollzeimord in Moabit. 

Vor dem 1. Senat des Obervemaltungsgtrichte Berlin geᷓ· 
longte am Montag der Fall Herrmann zur Vethondtuſtg. 
Velannilich iſt der Arbeiter Robert Herrmann am 27. September 
1910 bel Gelegenheit des Moabiter Krawolle. uniformier⸗ 
ten Schußleuten hinterrücks in der Wieleſſtraße ohne jede Veran⸗ 
laftung durch Söbelhiebe derartig verkrtzt worden, daß man ihn 
nach dem Moabiter Krankenhauſe ſchaffen muhte. Dort iſt Herr⸗ 
ntalin am ;. Oktober 1910 geſtorden. Die Gerichtsärzte, Gehelmer 
Medizinaltat Profefſor Dr. Stroßmonn und Prioatbozent Dr. 
Strauch, haben begnlachtel, die Berlezungen ſind dem Herrmann 
wahrſcheinlich durch Säbelhiebe beigebracht worden, er ijt imfolge 
einer Gehlrnhautentzündung. die durch die Säbelhiede entſtanden 
iſt, geſtotden. Bereits in der Verhandlung im November und De⸗ 
zember 1910 vor der 3. Stroftammer des Vandgerichts 1 Berlin 
bekundeten die Jordanſchen Eheleute, die den Vorgang von ihrem 
Fenſter aus beobachtet batten, daß die Wiclefſtraße zur Zeit, als 

Herrmann, ein Mann von ö5tg Jahren, ſeinen 15 fährigen Sohn 
ſuchen giug, damit ihm nichis heſchehe, menſchenleer war, 
mülhin keinerlei Veranlaſſung vorlag, gegen den Mann irgendwie 

vorsugehen. Der Vorſißende. Landgerichtsdirektor Lieber, bemerkte 
in der Utieilsbegründung des Moabiter crawallprozeſſes: Die 
Schuhleute. die den Arbeitet Hertmann miebergeſchlagen haben. 
doben ſich nicht in rechtmäßiger Ausilbung ihtes Anites befunden: 
ſie haben ihte Amtsbeſugniſſe weit überſchritten und hatten nicht 
das geringſte Recht, in dieſer Weiſe vorzugehen. — Der Vorſitzende 
des Schunurgerichts am Landgericht 1 Verlin, vor dem ebenfalls 
aus Antaß des Moabiler Krawalls die Verhandlung ſtattfand, 
Vandgerichtsdirektar Unger, bemerkte in der Urteilsbegründung: 
Das Vorgehen der Schutzleute gegen den Arbeiter Herrmann iſt 
drrattig brutal, daß, wern mon ſich dagegen mit einem wohl⸗ 
geziellen Revolverſchuß gewehtt hätte, dies nur als 
Nottwehr hätte angeſehen werden können. 

Die Witwe Herrmonn hat nun durch den Rechtsanwalt Dr. 
Kutt Roſenfeld den preußiſchen Fiskus verklagt, ihr auf Grund 
des lichen Geſehbuctes eine lebe nglice Kente von Sbeictes eine lebenslänglich Ren 
wöthentlich 30 Mark zu geben. 

zaldemokralte angehörtw, ohne 
am Denn wenn ſchon 

  

  

Die 38. Jivilkammer des Land⸗ 

gerichts 1 Verlin iſt dem Klageantrage beigetreten der Fiskus hat 

jedoch gegen das Ulrteil Berufung eingelegt. Dr. Roſenfeld hat 

erziell. daß der Witwe Herrmunn eine einftweilige wöchentliche 

Rente von 10 Mark gezahlt wurde. — Noach ehe das Kommer⸗ 
gericht über die Angelegenheit entſchieden hat, hat der Polizeipräſi⸗ 
dent von Jagow den Kompetenzkonflikt gegen das Urteil der Zivil⸗ 
Iunmer des Landgerichts l erhoben, mit der Begründung: Durch 
L.5 Stratkammer⸗Erkennmnis in dem Moabiter Kramallprozeß und 
durch die Rechtsbelehrung des Schworgerichts⸗Vorſitzenden ſeien 

die Zeußen nicht unbefangen geweſen. Er beſtreite, daß die Wiclef⸗ 
aße zur Zeit ienichentcer war und duß die Schutzleute ſich in 

    

* 

weck det Vorſchrift zuwſderlaufen würde. Poragraph 109 des 
krafgefetzbuches will doch vor allem die Freihelt des Wählen⸗ 

garantleren, und daß es in tauterer, rechtlich einwandſreler Weiſe 
erlolgt. Es tommt eben nuch Anſicht des Reichogerichts leditzlich 

darauf an, ob in irgendeiner Weiſe die Freiheit des Wäblens dirch 
Verſprechen und Gewähren malerieller Vorieile beeinflußt worden 
iſt, und dles iſt bei einer gekauften Stimmenthaltung unzweifelhaft 
der Fal. Man kann alſo auch Stimmen kauſen, die bel der Wahl 
nicht abgegeben werden, und dies wird von nun an nach der Propis 
des Reichsgerichts genau ſe beſtraft werden müſſen, wle ein wirk⸗ 
licher Suimmentaug 

umrechtmüßiger Ausüübung ihres Amtts befunden hätten, endlich, 
daß der Tod des Hertmann durch die von Säbelhleben herrührende 
Verlehung U lel. Er machte ſerner geltend, daß Herrmam 
bereits einmat wegen Diebſtahls beſtruft ſei, milhin alß ein zu &r- 
waltlätigkellen neihender M. angeſehen werden müſſe. — Aus 
dieſem Anlaß hatke ſich am Montag ber 1. Senat des Oberver⸗ 
waltungsgecichts mit der Angelegenheit zu beſchäftigen. 

Rechtsanwalt Dr. Kurt Rolenſeld ging den Atgumenten dee 
Pollzelprälidenten ſcharf zu Leibe und hob herror, daß der Pollzel⸗ 
präſident anſcheinend wie im Baͤll des Leutnants von Forſtner nuch 
hier der Meinung fei, daß ein Ukt der Staalshoheit vorliege, wenn 
Schußtleute einen harmloſen Paſſanten mit ihren Säbeln einfach 
nieberſchlagen. Er bat, die Klage des Polizeipräfidenten zutüc⸗ 
uwelſen. Der Vorſitzende des Gerichts verkülnbete, daß die Ent⸗ 

ſcheidung den Parleien ſchriftlich mitgebellt werde.— Zu dem Vor ⸗ 
wurf des Diebſtahls, den der Hlutn gen den getöteten 
fHEin ins Feld führt, ſei zur Aufklärung bemerkt: Herrman“ 
iſt vot mehreren Jahren wegen Eniwendung eines Brettes zu 
einem Tage Gefängnis verurtellt worden. Der Votſitzende des 
Gerichts hat dem Angeklagten aber ſnſort hle Verſicherung gegeden, 
daßh eo ſogleich Veranlaſſung nehmen wolle, Begnadigung zu er⸗ 
wirken. Es iſt daher unverſtändlich, wie der Pollseipräfident ſagen 
konnte, Hertmann ſei ein Mann geweſen, der „zu Wewalttätigkeiten 
neinr“. Herrmann hat ſich außerdem niemals etwas zuſchulden 
konmen loſſen. 

  

Die Bekämpfung der Unzufrledenheit in der Marine. 

Seit fünfundzwonzig Jahren beſteht in Wilhelms * u 
ein Verein ehemaliger Decboffiziere. Anfangs ois eine Vergnü⸗ 
gungs- und Geſelligkeitsvereinigung gedacht, har er ſich in den 
jehten Zahren einer ernſteren Aufgabe zugewendet: der Vertreiung 
der Inieteſſen der aktiven Deckoffiziere. Die oktiven Decrofftziere 
juchen ſeit langer Zeit eine Verbeſſerung ihrer Lage zu erreichen, 
beſonders eine größere Vewegunhsefreiheit dem Offizlerkorps gegen⸗ 
über. Hler jedoch ſind ſie ſtändig auf einen unverrückbaren Wiber⸗ 
ſtand beim Reichsmarineamt und den ſonſt dafür in Betracht kom⸗ 
menden Etellen geſtoßen. Als alle Bitten nichts fruchteten, gingen 

die Detkoffiziere einen Schritt weiter; ſie griffen zu Eingaben an 
das Reichomarineamt und traten auch in Verbindung mii Reichs⸗ 
tagsabgeordneten. Das geſchah durch den Verein ehemaliger Deck⸗ 
offiziere, dem auch eine Anzahl akliver Deckoffiziere angehörten. 

Das ſchien aber den Vorgeſetzten ſehr bedenklich; man denke nur: 
Verbindungen mit Volksvertreternt PerVerein wurde einer ſcharfen 
Veobachtung unterzogcn. Auf die Teilnehmer an den Verſamm⸗ 
lungen halte man ein wachſames Auge. Kurz vor Weihnachten 
erſchien in einer Verſammlung des Bereins der Inſpektor der 
2. Marineinſpettion Kapitän zur See Alberts in dem Lokale und 
bat den Vorſtand heraus, von dem er eine Liſte ſämtlicher in 
Uniform der Verſammlung beiwohnenden akliven Dekkofftziere ver⸗ 
langte. Der Vorſtand teilte dem Inſpeklor am Tage darauf mit, 
daß ſämtliche an der Verſammlung teilnehmenden akliven Deck⸗ 
offiziere in Zivil geweſen ſeien, die Uniform habe keiner getragen. 
Namen wurden nicht genannt. 

Nun ſchritt das Stationskommando ein, Stationschef Admiral 
von Heeringen, ein Bruder des früheren Kriegsminiſters, befahl, 
daßß die Deckoffiziere bis zum andern Tage mittags zu melden 
hätten, daß ſie aus dem Verein ehemaliger Deckoffiziere ausge⸗ 
treten oder nie Mitglied geweſen ſeien. Im Weigerungsfalle wurde 
ſtrenge Beſtrafung und Dienſtentlaſſung angedroht. Angedeutet 
wurde, daß die Maßregel gegen den Verein aul deſſen aufhehjeriſche 
und mühleriſche Täligkeit hin erfolgt ſei. Der Befehl Heeringens 
wurde befolgt und rein äußerlich mag auf dieſe Weiſe die Unzu⸗ 
friedenheit der Deckoffiziere unſichtbar werden, verſchwinden aber 
wird ſie dadurch nicht. Die Deckoffiziere ſind keine Rekruten mehr, 
ſondern ältere erfahrene Leute, die über ſolch Regiment nachdenken 

uUnd daraus Schlüſſe ziehen werden, die zweifellos gefährlicher ſind 
jür das heutige Syſtem in der Marine, als die Beſtrebungen des 
bon der Marinebehörde bekämpften Vereins. 

Deutſchland. 
Was iſt Wahlſtimmenkauf? 

Das Reichsgericht hat kürzlich die Frage entſchleden, ob Kauf 
von Wahlſtinmen auch dam vorliegen könne, wenn die Perſonen, 
die dabel in Frage kommen, ſich der Stimmabgabe enthalten haben. 
Es kommt datei der Paragraph 100 des Strafgeſetzbuches in Be⸗ 
tracht, der denjenigen mit Gefängnis beſtraft, der „in einer öſſent⸗ 
lichen Angelegenheit eine Wahlſtimme kauft oder verkauft“. Zwei 
Brüder hatten gegen Rückgabe eines Sthuldſcheins ſich bei den Ge⸗ 
meindewahlen ihrer Stimme enthalten. Es war nun die Frage 
ſtreitig, ob eine ſolche Stimmenthaltung vom Geſetz unter den Be⸗ 
hriff des Stimmenkaufs oder Verkaufs mit umfaßt würde. In der 
bisherigen Rechtſprechung des Reichsgerichts war ein derartiger 
Fall noch nicht zur Aburteilung gelangt, und überhaupt beſtanden 
über dieſen Punkt unter den Kommentatoren des Strafgeſeßbuches 
jehr ſtarke Meinungsverſchiedenheiten. Darüber war man ſich voll⸗ 
kommen einig, daß als öifentliche Angelegenheit im Sinne des 
Paragraph 109 nicht nur ſtaatsbürgerliche Wahlen, ſondern auch 
Gemeindewahlen anzuſehen ſeien. Vollkommene Unklarheit 
berrſchle über die Frage, ob ein ſtrafbarer Kauf oder Verkauf einer 
Wahlſtimme nur dann vorliege, weim der Gekaufte ſein Wahlrecht 
in der vom Käufer gewünſchten Richtung überhaupt betätigt hat, 
oder ob es zur Anwendbarkeit des Paragraph 109 ſchon genüge, 
wenn der Gekauſte ſich lediglich zur Stimmenthaltung verpflichtet 
hat. In der Wiſſenſchaft verneint beiſpielsweiſe Olshauſen den 
lehteren Fall. Die weitaus überwiegende Meinung ſpricht ſich aber 
für die Einbezichung des Falles der Stimmenthaltung in den 
Paragraph 169 aus, und zu dieſer Anſicht hat ſich nunmehr auch 
die Praxis der Gerichte, voran die des Reichsgerichts, bekannt. Es 
betont in dieſer wichtigen Frage, daß ſelbſtverſtändlich die Worte 
kauft oder verkauft“ im Paxragraph 109 nicht in engem zivilrecht⸗ 
lichen Sinne auszulegen feien, da dies ſonſt dem Geiſte und dem 

  

Das Schrechensurteil von Villingen. 

Eine Sonntags⸗-Schlägerei war es, die dem Musketier 

BVertſch von der 12. Kompagnie des Infanterie⸗Regiments 
  — ——ͤ—̃N—.— 

  

  

der Baldamus und ſeine Streiche. 
5) Von Oskar Wöhrte. 

  

Am Abend wolte ich nicht mehr ins Aful, mich ein zweites 

Mal von den Wanzen martern zu loſſen, war nicht mein Simi. Ich 

ging meine eigenen Wege. Bei der Kirche Si. Madeleine, an der 

eiwas aue ſert murde, war ein hohes Gerüſt; ich kletlerte hin⸗ 

auf und ſchlief oben auf einem Sänlengeſims. Bevor die Maurer 

len, wer ich wieder munter. Ich ſreue mich; heine war jo 
rein ofſen. Ich ging din und wartete ge⸗ 

‚ emach: wurde. Immer nene Kunden kamen. Es 

War erſtauntich, wie viel veriozzelie Deutiche hier herumlicien. Aber 
kamen, die anft eidet waren. Auch meine 

ſah i jemiſchlen Gefühlen zwar: 
Endlich war Bürozeit, 

ab. Ich hatie nichts bei mir, 
letzte, der hinein kam. 

rend der eine mit mir 
Jat erzühlte., wie ich 

Doch ſagten ſie, 

     
   

       
   

         
        

   
   
   

    
            

    

   
   

  

   

    

  

       
   

  

   
   

   

en, oder ob das W. 
brücke und ſchaute hinunter. 

ich in den Anlogen aui eine 
chbar. der betachtete mich von 

    
      

  

   
   

ſicherlich auch verſchwunden. Es kam oft vor, daß Händel aus⸗ 

brachen und die Polizei einſchreiten mußte. 
In der Heilsarmee ging es menſchlicher zu. Hier waren 

wenigſtens die Betten ſauber. Aiuch da wurde viel geſtohlen und 

die Wanzen ließen einem keinen Augenblick Ruhe. Was hier ver⸗ 

kehrte, galt in den Augen der Kellerſchläfer als Kapitaliſt. Der 

Eintritt betrug 50 Centimes, für manchen eine unerſchwingliche 

  

zu jchnaufen, ſo ſchön und geſchmeidig war ſie. aſten und 
Komoden ſchloß ſie auf und ſuchte paſſende Sachen für mich heraus. 

Juerſt einen Stoß Wäſche, weiß wie der Schnee. Dieſe ſollte ich 
anprobieren. Ich wollte den Kittel nicht ausziehen: ich war ja ohne 
Hemd, ſchämule mich aber, das zu ſagen. Madame brachie es doch 
aus mir heraus und machte ein ganz mitleidiges Geſicht. Der 
Pack, den ich mitbekam, war ſo groß, daß ich ihn kaum tragen 

   

    

ſonnte. Ich bedankte mich recht ſchün. Sie gab mir die Hand und Summe. 

jagte: „Wemm ich jetzt in Not und Elend wäre, würden Sie auch In der Heilsarmee lernte ich einen Roſtocker Advokatenſohn 

lieb und gur u nür'ſein?“ Ich war erſchrocken, wie ernſthaft ſie kennen, der ſeinem Vater mit einigen hundert Mark durchgebrannt 

das ſprach. Mich ſelber würnte es nicht letz im Hals, als ich „ia.] war und das Geld mit einer Weibsperſon verklopft hatte. Er ſchlus 

Sie lehrle ſich in der Türe raſch um und inix vor, mit ihm zuſamnien nach der Riviera zu walzen. Paris 

en!“ Name und Wohnort dieſer Fraufgefiel mir längſt nicht mehr und ich ſagte zu. Wir kamen bis nach 

päter meinem unruhigen Leben ſchnell Melun. Aber wie ſich bold zeigte, der gute Roſtocker war kein 
Din ſtihen Stunden muß ich oft an ſie denken, erſt beſonderes Fechtgenie. Und da dies auch meine ſchwache Seile 

recht klar geworden. Sie war nicht die Frau war, muſßten wir beide Kohldampf ſchieben. Zudem verhaſtete uns 

uſeine Geliebte. Hat er ſie ſpäter im Elend ein Geheimpolizift, der uns für Anarchiſten hielt. Drei Stunden 
lie jetzt zu den nvielen, vielen, den Namenloſen, lang wurden wir von Pontius zu Pilatus geſchleppt und dann erſt 

Oder iſt das Leben barmherzig geweſen und Wir hatten die Naje voll und tippelten nach Paris 

  

ja“ zur Antwort gab. 
eiwiderte: 
habe ich gew 
vergeſſen. Do 
da iſt mir ih 

     

         

        
    

   

  

   

      

  

gelaſten, und 

    

den Ausyrſto! freigelaſſen. 

hat ſie im Gl nlaſſen? Ich weiß es nicht. Aber das weiß zurick. Ein Elſäſſer, der in der Nähe eine Sauerkrautjabrik ver⸗ 
ich: ſie war ein Mer mit einem guten, Überquellenden Gede-waltete, behielt uns über Nacht. Zum Dank daſür ſtahl ihm der 

Her— Mag di ie im verſtegten Hure heißen, oder offen Roſtocker die beſten Schuhe. Als ich ihm vorhielt, er ſei ein Schuft,     

ſagte er ruhig: „Nur die bringens zu etwas.“ 
In Paris hatte er einen guten Einfall. Er gab ſich als ſtellen⸗ 

loſer Kellner aus und bekam auf dieſe Weiſe in Cafés und Reſtau⸗ 
rationen ziemlich viel zufſammen, dadurch wurde er frecher und 
unternehmender. Zu ſeiner Ehre muß ich fagen, daß er manches 

mit mir teilte. Schließlich beſchloſſen wir nochmals, nach Nizza zu 

gehen, doch fingen wirs diesmal ſchlauer an. Auf dem Bahnhof 

der Linie Paris⸗Lyon⸗Meditérrannée kauften wir uns zwei Bahn⸗ 

ſteigbillette zu je zehn Centinzes. Mit dieſen paſſierten wir die 

Spetre und ſtiegen in den Schnellzug, der abends um tacht Uhr nach 

Marſeille fährt. Der Zug ſtand noch in der Station, da kam ſchon 

ein Kontrollcur und ſuh die Billette nach. Der Roſtocker war nicht 

and die Meinung, die ich von ihr habe. 
ern konnte ich mich überall zeigen. In 

bei ſeinen Muſchelorbeiten. Nachts 
Imuſik herunter und ging dann ſchla⸗ 

Oſtmals wurde ich von Frauens⸗ 
Die meiſten woren olt, eckig, häßlich, ver⸗ 

ch an mich, wie die Kleiten. Ich konnte zu 
armen Menſcher dauerten mich. Wenn ich 

d ichs gern her. Aber manchmal hatte ich 
ie ich kein anderes Mittel, als zu ſagen, ich 

Maitreiſe, mit 
   

   

   
    

ie viclen Denkmäler aui      
   
   

    

   

   

    

   
   

  

   

   

  

    
   

verlegen, ſandern fragte ihn ganz ungeniert nach dem Abort. Der 
Beaomie gab Auskunft und ich benutzte die Gelegenheit, an den be⸗ 
ſagten Ort zi verſchwinden und mich einzuſchließen. Kaum war 

ich drin, klopfte der Roſtscker und ich öffnete ihm. Erſt nach einer 

Stunde gingen wir in ein Coupée und machten es uns bequem. 

Hier lernten wir auch einen Oberkellner kennen, der nach der 
Riviera fuhr. Der Roſtocker pumpte ihn an. Es zog, er ſchwitzte 
zwei Franken. Gegen Tag fuhr der Zug im Lyoner Bohnhof ein, 

en. Mit der Unter⸗ 
üch ſonſt ſah ich viele 

btelten Straßen Hallen, 

b den ganzen Tag dasſelbe Lied ſpielte. 
her. kauften ſich das Lied gedruckt und 

ſie die Melodie auswendig konnten. 
en und brummte mit großer Freude mit. 

ir auf dieie Art ganz gut. Aber bald ver⸗ 

  

  

Und das ging ſo. An einem ſwo er eine halbe Stunde Aufenthalt haite. 

iſter, ais er gegen mich frech und Die meiſten Reiſenden ſtiegen aus und tranken an einem 

Sland Kaffee und aßen Brötchen. Je länger wir zuſahen, deſts 
ſtärker wurde unſer Appetit. Bald ſlunden wir auch dort und 
ließen es uns ſchmecken. Der Roſtocker ſchanzte mir noch einige 
Brötchen zu und ſagte, ich ſolle wieder ins Coupe und unſere Plätze 
belegen. derweil wolle er bezahlen. Wer aber nicht bezahlte und 
ſich auf höchſt raffinierte Weiſe drückte, war er. Wir ſuhren weiter. 

„Auf offener Strecke hlelt der Zug, irgend etwas war nicht in Ord⸗ 
ů ern nung. Bis alles ausgebeſſert war, gabs zwei Stunden Verſpätung. 

daß ich die Geige verkaufen Gegen elf Uhr ſtiegen wir in Marſeille aus. Doch wie hinaus⸗ 
ielt auch nicht lange vor, bald mußte kommen? lleberall ſtanden an den Perroncusglingen Beamte, 
men. Hie und da fand ich Gelcgen⸗ denen man die Billeite abgeben mußte. Auch hier wußte der 

ch iroh darüber. Hatte ich Geld, ſo über⸗ Roſtocker Rat. Er ging mit mir zur Gepäckſtelle und fragte ganz 
— lane Pi: E sarmee uder in d& kühl und geſchäftsmäßis, ob ſeine Koffer ſchon angekommen ſeien. 

ue Du Faubaurg St. Den D n. Natürlich fand der Lademeiſter nichts, ſo viel er auch ſuchte. „Na,“ 
chehn Pfennige. Dafür wurde noch eine Suppe zu⸗jagie der Roſtocker, „dann komme ich halt ſpäter wieder“ und gab 

'e ein Mitelding zwiſchen Sautränke und Seinewaſſer dem Mann 50 Centimes Ttinkgeld. Der dankte vielmals. Wir 
Schlaien konme man auf n und Bänken. War kein zwei aber gingen zur anderen Tür hinaus und ſtanden im Freien. 

e man mit dem Fußboden vorlieb nehmen. Hier Zwar haiten wir ſchwer Schiß gehabt, doch als alles ſo gut ablief, 

e Geündel. Gleich in der erſten Nacht wurden mußten wir überlaut lachen. Wir bummelten umher und tranker— 
tohlen. Hätte ich meine hie und da einen Schoppen. 

ſche geſteckt gehabt, wäre ſie Fortſetzung ſolgt.) 

te er m 
Anſpruch au    
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Entdeckungsmöglichkeiten am Nordpol. 
  m vergangenen Spätſommer hat der ruſſiſche 

Kapitän Wilkitski im Polarmeer vor der Nord⸗ 
küſte Aliens eine ganz unerwartete und wichtige geo⸗ 
graphiſche Entdeckung gemacht: er hat eine von Kap 
Tſchelluskin faſt 400 Kilometer nordnordweſtlich ſtrei⸗ 
chende Küſte, die des Kaiſers⸗Nikolaus⸗Candes, auf⸗ 
gefunden und verfolgt, die niemand dort im entfern⸗ 
teſten hat permuten können. Od es wirklich ein ein⸗ 
heitliches Polarland iſt, das dann möalicherweiſe den 
Umfang Islands erreichen Könnte, oder ob man eine 
neue große polare Inſelgruppe vor ſich hat, iſt noch 
unbekanut; aber die mit Sicherheit zu erwartenden 
weileren ruſſiſchen Expeditionen werden das vermutlich 
mit Hilfe von Schlittenfahrten ſchon in nächſter Geit 
feſtſtellen. 

Land hat alſo niemand dort vermutet. Es gab 
überhaupt eine Zeit, da die Geographen und Polar⸗ 
forſcher es für ziemlich ausgeſchloſſen hiellen, daß es 
im Nordpolarmeer noch Länder von nennenswerter 
Ausdehnung geben könnte, die ſich unfrer Kenninis 
entzögen. Dieſe Annahme oder Ueberzeugung war 
die Folge der großen Treibfahrt Nanſens von 1893 — 96. 
Nanſen hatte damals im Norden der alten Welt 
überall ein tiefes Meer gefunden, ſo lief, daß es ihm 
mit ſeinen noch unvollkommenen Lotmaſchinen nicht 
überall möglich geweſen war, den Meeresgrund zu 
erreichen. Landmaſſen aber, oder auch kleinere Inſein, 
ſo nahm man an, köunnten ſich nicht, wie etwa eine 
Dolomitenwand, unvermittelt herausheben, ſondern 
entſprängen auf breiter, aus weiter Entfernung all⸗ 
mählich anſteigender Grundlage, auf ſogenannten kon⸗ 
tinentalen Sockeln. Solchen war aber Nanſen nicht 
auf die Spur gekommen. So glaubte der große 
Forſcher auch mit Veſtimmtheit vorausſagen zu kön— 
nen, daß der damals noch unbezwungene Nordpol 
inmitten eines tiefen Meeres läge und durch kein 
Land bezeichnet würde. 

Seitdem hat Peary den Nordpol erreicht, und 
was er ermitteit, beſtätigt Ranſens Vorausſage durch⸗ 
aus. Peary hat am Nordpol auch eine Lotung vor⸗ 
geuommen und bei 2750 Meter — dann verlor er die 
Leine—keinen Grund gefunden. Mithin ſtand Nanſens! 
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  Theorie feſter da denn je. Und nunterfährt man von 
Wilkitskis Entdechung. Nur wenig nördlich von ſeinem fernſten 
Punkt an der Küſte des Rikolaus-Landes war Nanſen vom 
November 1894 bis März 1895 mit der Fram im Eiſe getrieben, 
und Nanſen hatte dabei nicht nur keine Spur nahen Landes 
entdecht, fondern ſogar Tiefen von 3350 bis 3450 Meter, die 
auf weite Strecken die Nähe von Land ausgeſchloſſen erſcheinen 
ließen. Daher die Ueberraſchung, die Wilkitskis Euldeckung 
ausgelöſt hat. 

Unter dieſen Umſtänden wird man annehmen dürſen, daß das 
Becken des Nordpolarmeeres, dos Amundſen jetzt aufs neue durch⸗ 
qurren will, für uns noch manche ähnliche Ueberraſchung in Vereit⸗ 
ſchaft hält. „NReues Land“ iſt es nun einmal, das die Polarforſcher 
am meiſten gereizt hat und noch reizt, und ſo wird noch oft nach 
ſolchem Land geſucht werden, Uebrigens hat Nanſen, der als vor 
bildlicher Mann der Wiſſenſchaft an vorgefaßten Meinungen durch⸗ 
auss nicht klebt, neuerdings eingeräumt, daß feine Theorie immerhin 
auch Ausnahimen vertrage. Es gibt Beiſpiele, daß gerade in der 
Nähe ſehr tiefer Meeresteile ſich imvermittelt Landgebiete erheben, 
ſo aus dem ſogenannten Sundagraben des Indiſchen Ozeans die 
Injel Java, und aus, den tiefſten Stellen des Großen Ozrans die 
Philippinen. Warumn ſollten derartige Fälle nicht auch im Polar⸗ 
meer vorkonmnen? Nanſen ſelbſt war vor ſechs Jahren zuzugeben 
geneigt, daß öſtlich vom Franz⸗Joſeph⸗Land Inſeln vorhanden ſein 
könnten, alſo gerade dort, wo mun Wilkitski das große Nikolaus⸗ 
Land entdeckt hat. 

Wenn nim aber auch vor der Nordküſle Aſiens größere unbe⸗ 
kaunnte Polarlander miht vermutet murden, ſo doch für andere Ge⸗ 
genden des Polarmeeres. Vornehmlich hat zum erſtenmal vor jetzt 
neun Jahren tind ſpäter noch wiederholt R. A. Harris von der 
amerikaniſchen Küſtenvermeſſung auf Grund ſcharfſinmiger Schlüfe 
aus den Gezeitenerſcheinungen an der Rordküfſte Amerikas die Mei⸗ 
nung verſochten, es müſſe ſich nördlich von der Behringſtraße und 
von Alasko und weſtlich der arktiſchen Inſeln Amerikas eine konti⸗ 
nentale Landmaſſe von 1 250 000 Quadratkilometer oder doch eine 
Gruppe eng beieinander liegender ſehr großer Inſeln finden und 
dem Nordpol nahekonmmen. Harris meint nämlich: Die Verhält⸗ 
niſſe im Eismeer ſeien mit Vezug auf die gezeitenbildenden Kräfte 
derart, daß die halbtägigen Gezeiten nicht dort, ſondern entweder 
im Atlantiſchen oder im Großen Ozean ihren Urſprung nehmen 
müßten. Aus dem Großen Ozean aber kämen ſie nicht, dazu ſei 
die Beringſtraße zu ſchmal und zu ſeicht. Sie kämen alſo in der 
Hauptſache aus dem Atlantik und bewegten ſich nordwärts durch 
das weite und tiefe Tor zwiſchen Norwegen und Grönland. Gäbe 
es nun im Arktiſchen Ozean kein anderes Land als das, das unſere 
Korten verzeichneten, ſo würde die atlantiſche Gezeitenwelle hinder⸗ 
nislos über den Nordpol fegen und ziemlich rechtwinkelig auf die 
Nordküſte von Alaska ſtoßen. Tatſächlich aber ſei das nicht der 
Fall; ſie fäme von Weften, faſt parallel jener Küſte, und das ſei 
nur dadurch erklärlich, daß ſie durch große Landmafſen, einen dich⸗ 
ten Archipel oder Untiefen weſtlich vom Porrharchipel abgeienkt 
würde. In der geographiſchen Diskuſſion hierüber wurde außer⸗ 
dem die Vermutung geäußerk, es begänne nördlich der oſtſidiriſchen 
Küſte, jenſeits des Reiſewegs der unglücklichen Jeanette⸗Expedition, 
eine Art Inſelbrücke, die oſtwärts noch dem erwähnten arkliſchen 
Archipel himüberreiche und vielleicht den Weg darſtelle, auf dem die 
amerikaniſchen Eskimopölker aus dem aſiatiſchen Oſten eingewan⸗ 

vert ſein könnten. 
Es iſt ſchon einmal der Verſuch zur Löſung dieſes von Harris 

aufgeworfenen Problems unternommen worden, nämlich im April 
1907 durch den däniſchen Polarforſcher Mikkelſen, der kürzlich durch 
ſeine abenteuerlichen Schickſale in Oſtgrönland allgemeiner bekannt 
geworden iſt. Zu dem Zweck ging Mikkelſen damats mit Hund 
ſchlitten von der Nordküſte Alaskas über das Meereis in 9² 
nördlicher Richtung vor. Aber er kam inſolge ungünſtiger Ei 
verhältniſſe mur bis 72 Grad nördlicher Breite, das heißt, in der 
Luftlinie nur etwa 170 Kilometer weit, und daß er da auf kein Land 
ſtietz, war freilich nicht weiter verwunderlich. Kurz vorher war aber 
durch Peary eine Nachricht gekommen, die durchaus der Annahme 
Harris entſprach. Peary glaubte nämlich 1906, als er an der 
Nordküſte von Grontland nach Weſten wanderte, in der Ferne, 

      

        oiwa unter 103 Grad nördlicher Länge und 83 Grad nördlicher 
Breite, ein neues gebirgiges Polarland zu ſeher, von deſſen Exiſtenz 

— 

er überzeugt war, und das er Crockerland nannte. Alſo ſchien in 
der Tat weit außzerhalb der amerikaniſch⸗polaren Landmaſſen ein 
anderes Polarland zu liegen. Cook ſah allerdings ſpäter das 
Crockerland nicht; aber eine andere Veobachtung, die er weiter 
nördlich gemacht zu haben behauptet, ſcheint gleichfalls Harris 
Theorie zu ſtützen. Cook berichtet nämlich, dort an einer Stelle 
über Landeis, das heißt über das Eis einer offenbar nur ganz 
ſchwach über dem Meere emporragenden Landoberfläche gefahren 
zu ſein. Eine merkwürdige Einzelheit, aber gerade darum vielleicht 
ein Zeichen für Cooks Glaubwürdigkeil. 

Augenblicklich ſind nun zwei Expedilionen unterwegs, dieſen 
intereſſanten Dingen auf den Grund zu gehen: eine amerikaniſche 
unter Pearys früherem Begleiter Mac Millan, die es auf das 
Crockerland und ſeine Nachbarſchaft abgeſehen hat, dabei vermutlich 
in die Lage kommen wird, auch Cooks Veobachtungen zu prüfen, 
und den gegenwärtigen Winter in Etah am Smithſund zubringt; 
Und eine zweite kanadiſche unter Stefanſſon, einem früheren Ge⸗ 
jährten Mikkelſens, der ſein Augenmerk auf die hypothetiſchen Län⸗ 
der im Weſten des Parryarchipels gerichtet hat. Und noch ein 
drittes großes Unternehmen ſteht ja für den nächſten Sommer be⸗ 
vot, die neue Reiſe Amundſens, der zwar in erſter Linie ozeano⸗ 
graphiſche Forſchungen im Nordpolarbecken vor hat, aber ſicherlich 
nicht verſäumen wird, durch Schlilten⸗ und Flugzeugrekognoszie⸗ 
rungen zu beiden Seiten ſeiner Route nach unbekamtem Land 
Ausſchau zu halten. Man wird hieraus erſehen, daß es am Nord⸗ 
pol noch keineswegs an lohnenden Entdeckungsmöglichkeiten fehlt, 
und von den nächſten Jahren wichtige geographiſche Aufſchlüſſe über 
eins der dunkelſten Gebiete der Erde erhoffen dürfen. 

H. Singer. 

Parlament und Sozialdemokratie.“ 
Von Franz Mehring 

Der Reichstag iſt wieder zuſammengetreten, und für die näch⸗ 
ſten Monate wird unſere innere Politik unter dem Zeichen der par— 
lamentariſchen Verhandtungen ſtehen. 

Da wird denn auch die alte Frage nach ihrer Bedeutung und 
ihrem Wert für die Arbeiterklaſſe auftauchen. Dieſe Frage iſt im 
Laufe der Jahrzehnte ſehr verſchiedentlich beantwortet worden. In 
den Anfängen der Partei manchmal in ganz wegwerfender Weiſe; 
in den Jahren des Sozialiſtengeſetzes — und unker den damaligen 
Ausnahmeverhältniſſen mit gutem Grunde — in ſehr hoch geſtimm⸗ 
tem Tane; in der leßten Zeit regt ſich wieder mehr der Zweiſel, der 
jedenfalls dadurch nicht erſtickt wird, daß die Zweifter mit erhabener 
Geſte in die anarchiſtiſche Wolfsſchlucht geſchleudert werden. 

Suchen wir uns über die Frage zu verſtäudigen, was lange 
nicht ſo ſchwierig iſt, wie es zu ſein ſcheint. Zunächſt iſt klar wie 
das Cinmaleins, daß unſer nächſtes Ziel, die Eroberung der politi 
jchen Gewalt, um die öffentlichen Einrichtungen im Sinne der Ar⸗ 
beiterklaſſe umzugeſtalten, niemals auf parlamentariſchem Wege 
erreicht werden kann. Beſäßen wir die Mehrheit im Reichstage, 
und wollten wir damit begimen, die Monarchie abzuſchaffen oder 
die Miliz einzuführen, des Gemeineigentums ganz zu geſchweigen, 
ſo wäre unter dem Jubel aller bürgerlichen Parteien der Staats⸗ 
ſtreich da. Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß der Staatsſtreich 
ſiegen würde. Veileibe nicht! Aber man muß ihn dann auf einem 
anderen Boden bekämpfen, als dem parlamentariſchen, der ſpurlos 
in der Verſenkung verſchwunden ſein würde. 

Das heißtt mit anderen Worten: Die Sozialdemokratie iſt unter 
bürgerlich⸗parlamentariſchem Geſichtspunkt eine geborene Minder⸗ 
heitspartei. Damit iſt nun wieder nicht geſagt, daß ſie nicht einen 
bedeutenden, ja ſelbſt einen weſentlichen Einfluß au 
Siehe das Zentrum, das auch eine geborene Minderh arte 
Aber freilich, eine ultramontane Politik des Volksverrats, eine 
Politik vall Lug und Trug, die buld nach links die demokratiſche 
und bald nach rechts die reaktionäre Pfote für eigennützige Zwecke 

  

       

) Wir entnehmen dieſen Artikel dem Dezemberheft der vortreff⸗ 
lichen Monatsſchrift „Lichtſtrahlen“, herausgegeben von Julian 
Borchardt. Beſtellungen auf die „Lichtſtrahlen“ (pro Nummer 
10 Pfennig) nehmen unſere Buchhandlung, unſere Zeitungsträger und 
die Parteifunktionäre entgegen. 

      

   
     

     

ausſtreckt, kann die Sozialdemokratie nicht trelben, ohne ſich ſelbſt 
aufzugeben. Was ſſe ſun könnte und unter den getzebenen Ver⸗ 
hülinſen auch wirklich tut, das iſt der Verſuch, den Deuiſchen 
Reichetag aus ſelnes Nichts durchbohrendem Gefühie aufzuſcheuchen 
und ihn zum Kampfe um die politiiche Herrſchaft gegen die Regie⸗ 
rung mpoe hn, MDn, Würde der Schwerpunkt des Klaſſenſtaates von 
der Krone ins Parlament verlegt, ſo wäre das auch für unſere Sache 
ehn unzwelſelhafter Fortſchritt. Aber wo iſt die bürgerliche Partei, 
die ſolchen Ehrgeiz hegte zud für ſolchen Zweck die Unterſlützung 
der Soßzluldemokratie wünſchte oder auch nur annähme? Es gibt 
keine, hat nie eine gegeben und wird auch nie eine geben. Die 
Sicherheit, auf das Proletariat rechnen zu können, macht die 
Bourgeoiſie nicht tapferer, ſondern kopfſcheuer. Sie brauchte nur 
den Daumen auf ihren großen Geldbeutel zu halten, um die Regie⸗ 
rung kirre zu nachen. Aber ſo hoch verſteigt ſich ihr Ehrgeiz nie⸗ 
mals, aus bleicher Angſt um die Gefährdung ihrer Kaſſenſchränke, 
durch die Arbeiterklaſſe. Seit 40 Jahren hat der Reichstag niemals 
eine ernſthafte-Geldforderung der Regierung abzulehnen gewagt, 
ſelbſt wenn er ſie ſür noch ſo überſtäſſig oder gar ſchädlich hieit. 
Höchſtens geſtattete er ſich kleine Abſtriche, die in ihrer Art ebenſo 
die Freundſchaft unterhalten wie kleine Geſchenke. Dieſe Geld⸗ 
bewilligungsmaſchine in ihrem endloſen Umtriebe zu hemmen, hat 
die Wiiteſelale in ihrer parlamentariſchen Betätigung durchaus 
kein Mittel. 

Aber, ſo ſagt man: Sie kann nützliche Geſetze ſchaffen oder 
ſchaffen helfen; ſie kann die Verwaltung kontrollieren und dadurch 
viel Güttes ſtiften. Sicherlich kann ſie das, und in der einen wie in 
der anderen Beziehung darf unſere Reichstagsfraktion auf eine 
obenſo arbeitsreiche wie verdienſtliche Vergangendeit zurückblicken. 
Aber man überſehe dach nicht die Kehrfeite der Medoille! Wenn 

;pwir Arbeilerſchuthgeſetze ſchaffen oder ſchaffen helſen, ſo ſchwächen 
ſwir nicht, ſondern ſtärken den Kapitalismus und entſernen uns von 

unſeren eigentlichen Ziele, dem Gemeineigentum; wenn wir gegen 
die Soldatenmißhandlungen ankämpfen, ſo ſchwächen wir nicht, ſon⸗ 
dern ſtärken den Militarisnuis und entfernen uns von unſerem 
eigentlichen Ziele, der Miliz. Treitſchke erzählte in einer ſeiner 
Schriſten, ein höherer Offizier habe ihm geſagt, weil eine Anzahl 
ſozialdemokratiſcher Schreier im Reichstage ſäßen, die jeden Mißſtond 
mit ungeheurem Lärm an die große Giocke hingen, ſo ſtrenge ſich die 
Heeresberwattung an, alles zu vermeiden, was eine ſozjaldemo⸗ 
kratiſche Kritik hervorrufen könnte, und das Heer käme dadurch in 
eine ſehr gule Verſaſſung, Sieht man von der geſchmackloſen Form 
ab, ſo enthalten dieſe Sätze eine unnbeſtreitbare Wahrheit: es liegt 
im unveräußerlichen Weſen des bürgerlichen Parlamentarismus, 
daß er gerade da, wo er ſo ſunktioniert, wie er vernünftigerweiſe 
ſhrtenren ſoll, dazu führen muß, die bürgerliche Geſellſchaft zu 
ärken. 

Eben dasſelbe gilt von der wichtigſten Aufgobe, die die Sozial⸗ 
demokratie im Reichstag zu erfüllen hot: von dem Schutz der paar 
Rechte, die die Arbeiterklaſſe noch im Deutſchen Reiche beſitzt. Auch 
in dieſer Veziehung hut unſere Reichstagsfraktion hohes Lob verdient 
durch mehr als eine ſiegreiche Schlacht, die ſie geſchlagen hat. Aber 
dadurch, daß wir inm mühſeligen Kampfe behaupten, was wir be⸗ 
ſitzen, kommen wir noch nicht einen. Schritt vorwärts. 

Bleibt noch die agitatoriſche Wirkung der parlamentariſchen 
Betätigung. Bei ihr kommt es ſehr auf die Umſtände an. Sie 
hatte die höchſte Bedeutung in den Tagen des Sozialiſtengeſetzes; 
heute, wo wir eine ausgebreitete Preſſe, ein weiwerzweigtes Ver⸗ 
eins⸗ und Verſammlungsweſen haben, iſt ſie nicht mehr ſo uner⸗ 
letzlich. Ein weit rechtsſtehendes Parteiblatt meinte vor Jahr d 
Tag ſogar, die lleberfüllung mit parlamentariſchen Reden ſchädige 
die Wirkſamkeit der Parteipreſſe in bedenklicher Weiſe: jedenfalls 
hatte dieſe Anſicht mehr für ſich, als wenn kürzlich in unſerer 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriſt einer unſerer Parlamentarier ausführte 
- noch dazu in einer Polemik gegen ein Parteiblatt, deſſen Re⸗ 
daktion ihn felbſt zu ihren Zierden zählt — die ſozialdemokratiſche 
Reichstagsfraktion ſei ſozuſagen der Moitke der Partei und die 
Parteipreſſe nur der überall hemmende und ſtörende Hofkriegsrat: 
diefem wackeren Strategen würde Marr, wenn er noch lebte, ein 
wenig auf die Beine geholſen haben. Soviel dürfte jedenfalls un⸗ 
beftreitdar ſein, daß die Agitation durch Flugblätter und Zeitun⸗ 
gen, durch Vereine und Verſammlungen ungleich nachhaltiger wirkt, 
als die Agitation von der Reichstagstribüne, die leicht gefährliche 
Illuſionen wecken kann, neben anderen Schattenſeiten, die ſie hat. 

Dies wären die weſentlichſten Geſichtspunkte zur Beurteilung 
der Frage, weiche Vedentung die parlamentariſche Betätigung für 
die Arbeiterklaſſe hat und überhaupt muir haben kann. Sie iſt ein 
unhedingt notwendiges, ein ganz unentbehrliches Werkzeug des 
volitiſchen Klaſſenkampfes, aber weder ſeine ſchärfſte noch ſeine 
wirkſamſte Waffe. Den Schwerpimkt dieſes Kampfes in ſie ver⸗ 
legen, hieße einen verhängnisvollen Irrweg beſchreiten. 

  

  

Aus Weſtpreußen. 

—— 
  

Danzig. ..— 

Unwetterſchäden. 

Der Nordſturm, der in den Weihnachtstagen den Oſtſeeküſten 
große Schäden zufügte, dauert fort und hat die pommerſche und 
weſtpreußiſche Küſtenlandſchaft beſonders ſchwer mitgenommen, 
In ganz außerordentlichem Maße hat die Halbinſel Hela 
geliiten. Bei Ceynowa iſt ſie vom Meere durchbrochen wor⸗ 
den. Dadurch iſt die Telegraphenleitung zerſtört. Und da auch der 
Poſtdampfer zwei Tage nicht verkehren konnte, iſt es unmöglich 
über Einzelbeiten zu berichten. Man weiß nur, daß neuerdings 
wieder Fiſcherhäuſer überſchvemmt und von der Flut zum Ein⸗ 
ſturz gebracht wurden. Weſterplatte iſt gleicherweiſe ſehr 
in Mitleidenſchaf. ezogen. Ein großer Teil der hier im Laufe des 
letzten Sommers vorgenommenen Strandbefeſtigungsarbeiten iſt 
vergeblich geweſen. Der hohe Damm, der in der Gegend des alten 
Forts aufgeſchüttet war, iſt verſchwunden. Die Ruinen der Vatterie 
treten wieder zu Tage. Stellemweiſe bedroht die Brandung beleits 
die von Weſterplatte nach Weichſelmünde neu angelegte 
Straße. Der Betrieb der Fähre bei Weichſelmünde mußte zeit⸗ 
weiſe eingeſtellt werden. Die Danziger und die Elbing⸗ 
Marienburger⸗Niederung iind zum gioßen Teile 
überſchwemmt. Die Gegend um den Draufenſee ſteht völlig unter 
Waſſer. — Die Chauſſee Putzig⸗Gnesdau iſt an verſchie⸗ 
denen Stellen ebenfalls überſchvemmt. Bei Karwenbruch 
ſind 300 Meter Dünengelände fortgeriſſen, bei Rixhöft iſt ein 
Teil der Steindammes zerſtört. 

Die gleichen Unglücksnachrichten kommen aus Oſtpreußen und 
Pommern. Große Landſtrecken ſind unter Waſſer. In Pommern 
blieben viele Züge in Schnee ſtecken. Der Schaden, den das Un⸗ 
wetter anrichtete, wird ſicher viele hundertkauſend Mark betragen. 
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den ftelen Berbänden und ber Saozloldemokratie ongehören, ohne 
i lenheil zu gefährden, ſo kann ich es auch. Derin wenmn ſchon 
einmal die Gewerkſchaften den Zwech haben, die Arbeiter gegen die 
Unbetnehmer zu ſchützen, dann Fönnen das die I Gewelkſchaf· 
ten niit ihren 225 Miälonen Miiglledern gewih beſſer, als das 
Häullein der chriſtlichen Gewerkſchaſten.“ 

Melleicht tonn und der Kölntr tiſce. recht bald von einer 
Millian kutholiſcher Sozlaldemokraten berichten. 

Politiſche Überſicht. 
Der Pollzeimord in Moabit. 

VLor dem I. Senat des Otetverwaltungsgerichte Berlin ge⸗ 
longte am Montag der Fall Herrmann zur Verhandiung. 
Wice Geis der Arbelter Robert Hetrmonn am 27. September 
1910 bel Gelegenhelt des Moabiter Kruwalls von zwel uniformier⸗ 

ten Schußleuten hinterrücks in der Wlelefftraße ohne ſede Veran⸗ 
laftung dinch Säbelhlebe derartig verletzt worden, daß man ihn 
nach dem Moabiter Krantenhauſe ſchaffen mußte. Dort iſt Herr⸗ 
munn un J5. Ottoder 1910 geſtorben. Dle Gerichtsärzte, Gebelmer 
Mediinoltat Profeſſor Dr. Straßmann und Privaldozent Dt. 
Strauch, haben Mů Sai die Berletzungen ſind dem Herrmann 
wahtſcheinlich durch Säbelhiebe beinebracht worden, er iſt infolge 
riner Gebhlindautentzündung. die durch die Säbelhiebe entſtanden 
iſt, gellöeben. Bereils in der Verhandlung im November und de⸗ 
zember 1910 por der 3. Straſkammer des Londgerichtv 1 Berlin 
bekundeten die Jorbanſchen Cheleute, die den Vorgang von ihrem 
Fenſter aus beobachtet hatten, daß die Wiclefſtraße zur Zeit, als 
Hertmann, ein Mann von 56 Jahren, ſeinen 15 jährigen Sohn 
ſuchen ging, damit ihm nichts (eſchehe, menſchenleer war, 
mithin kelnertei Veranluſſung vorlag, gegen den Mann irgendwie 
vorzupehen. Der Vorſihende, Landherſchisdirektor Lieber, bemerkte 

in der Urteilsbegründung des Moabiter rutallprozeſſes: Dle 
Schuhleute. die den Arbeiter Herrmann niedergeſchlagen haben, 
huben ſich nucht in rechtmüßiger Ausübung ihtes Amites befunden: 
ſie haben ihre Amtsbefugniſſe weit überſchritten und hatten nicht 
das gerinalle Recht. in dieſer Weiſe vorzugehen. — Der Vorſißende 
des Schwürgerichts am Landgericht 1 Berlin, vor dem ebenfalls 
auls Anlaß des Moabiker Kräawalls die Verhandlung ſtattfand, 
Vondgerichtsdirektor Unger, bemerkte in der Urteilsbegründung⸗ 
Das Vorgehen der Schühleute gegen den Arbeiler Herrmann iſt 
derattig drutal, daß, wem mun ſien dagegen mit einem wohl⸗ 
gezjellten Revolverſchuß gewehrt hätte, dies nur als 
Notwehr hätte angeſehen werden können. 

Die Witwe Herrmann hat nun durch den Rechtsanwalt Dr. 
Kurt Roſenſeld den preußiſchen Fiskus verklagt, ihr auf Grund 
Stant irgerlisen Geießbuüts eine lele lice Rente von 

  

  
  

  
er ürgerligen Geſehbuches eine lebe 

wöthenllich 30 Mark zu geben. Die 38. Jivilkammer des Land⸗ 
gerichts 1 Verlin ilt dem Klalleantrage beigetreten, der Fiskus hat 
irdach gegen das ilrteil Beruſung eingelegt. Dr. Roſenfeld hat 

erhiell. daß der Witwe Herrmann eine einſtmeilige wöchentliche 

Rente nun 10 Mark gezahlt wurde. — Noch ehe das Kanmer⸗ 
gericht üder die Angelegenheit entſchieden hat, hat der Polizeip 
den von Jagow den Kompetenzkonfliki gegen das Urteil der Zivil⸗ 
nmer des Landgerichts lerhoben, mit der Begründung: Durch 
8.3 Strafkammer⸗Erkenntnis in dem Moabiter Krawallprozeß und 

durch die Rechtsbelehruig des Schwurgerichts⸗Vorſitzenden ſeien 
die Zeugen nicht unbefangen geweſen. Er beſtreite, daß die Wiclef⸗ 
aße zur Zeit ienſchenicer wur und daß die Schutzleute ſich in 

   

— 

Suui der Vorſchriſt zuwiderlaufen würde. Paragraph 109 des 
nafgeſetzbuches will doch vor allem die Freiheit des Wühlen⸗ 

garanlieren, und daß es in lauterer, vechtlich einwandſreler Welſe 
erſoigt. Es kommt eben nach Anſicht des Reichsgerichts lediglich 

datauf an, ob in irgendeiner Weiſe die Freiheit des Wählens durch 
Verſprechen und Gewähren malerieller Vorteile beeinſtußt worden 
ift, und dies iſt bei einer gekauften Stimmenthaltung unzweifelhaft 
der ſßall. Man kann alſo auch Stimmen kauſen, die bel der Wahl 
nicht abgegeben werden, und dies wird von nun an nach der Praꝝis 

des Reichsgerichte genau ſc beſttaft werden müſſen, wie ein wirk⸗ 
llcher Simmemauß- 

unrechtmühiger Ausllbung ihrrs Umtes beſunden hätten, endlich, 
daß der Tad des Herrmann durch die von Säbelhleben herrübhrende 
Verletzung We, lei. Er machte ſerner geltend, daß Herrmonn 
berelts einmal megen Diebſtablis beſtruft ſei, mithin uls ein zu Gr⸗ 
walllätigkelten neigender Menſch angeſehen werden müſſe. — Aus 
bieſem Anlaß hatke ſich am Montag der 1. Senat des Oberver⸗ 
waltungsgerichts mit der Angelegenheit zu beſchäſtigen. 

Rechtsanmalt Dr. Kurt Roſenſeld ging den Argumenten des 
Polizeipräfldenten ſcharf zu Leibe und hob hervor, daß der Pollzei⸗ 
präſident anſcheinend wie im Fall des Leutnants von Forſtner auch 
hler der Meinung ſei, daß ein Akt der Staolshoheit vorliege, wenn 
micberſcie 0 10 Dahm n Lüſenen Pollhteröſſbenden elnfach 
nleberſchlagen. Er bat, 0 0 lzeipräfidenten zurück⸗ „ zumeiſen. Der Vorſihende bes G richls verthndete, daßf die Ent⸗ Die Bekämpkung der Unzufriedenheit in der Martne 

ſcheidung den Varteien Iu W., Voliebre, werde. — Zu dem Vor⸗ Seit ünſeenig e, beſteht in Wilhelmshaven 
wmurf des Diebſtahls, den der Poll— ipruſident gen den getötelen ein Verein ehemaliger Koffiziere. Anſangs als eine gnü⸗ 

rrmann ins Feld führt, ſei zur Aufktärung erkt: Herrman⸗ Fimes und Geſelligkeitsvereinigung gedacht, hat er ſich in den 

ift vor mehreren Jahren wegen Entwendung eines Breites zu etten Zahren einer ernſteren Uufgabe zugewendet: der Vertreiung 

einem Toge Geſängnis verurteilt worden. Der Votrſithende des der Intereſſen der aktiven Deckoffizlere. Die aktlben Decoffiztere 

Gerichto haß dem Angeklaaten aber ſofort ble Berſicherung gegeben, luchen ſeit janger Zeit eirs Verbeſferung ihrer Kaße zu erreien. 
dah es ſogleſch Veranloſſing nehmen wolle, Begnabigung zu er⸗ befonders eine größere Bewegungsfteiheit dem Offizierkorps gegen⸗ 
wirken. Es iſt daher Unverſtändlſch, wie der Polizeipräſident ſagen über. Hier jedoch jind ſie ſtändig auf einen unperrückbaren Wider⸗ 
konntr, Herrmann ſel ein Mann peweſen, der „zu Gewalttätigkeiten]ſtand beim Reichsmarineamt und den ſonſt dafür in Betracht kom⸗ 

neige“ Uütewem hat ſich außerdem niemals etwas zuſchulden menden Siellen geſtoßen. Als alle Bitten nichts fruchteten, gingen 
kommen laſſen. 

  

  

die Deckoffiziere einen Schritt weiter; ſie griffen zu Eingaben an 
das Reichsmarineamt und traten auch in Verbindung mil Reichs⸗ 
tagsabheordneten. Das geſchah durch den Verein ehemaliger Deck⸗ 
offiziere, dem auch eine Anzahl akliver Detloffiziere angehörten. 
Das ſchlen aber den Vorgeſeßten ſehr bedenklich; man denke nur: 
Verbindungen mit Volksvettretern PerVerein wurde einer ſcharfen 
Beobachtung unterzogcn. Auf die Teilnehmer an den Verſamm⸗ 
lungen hotte man ein wachſames Auge. Kurz vor Weihnachten 
erſchien in einer Verſammlung des Vereins der Inſpektor der 
2. Marineinſpektion Kapitän zur See Alberts in dem Lokale und 
bat den Vorſtand heraus, von dem er eine Liſte lämtlicher in 
Uniform der Verſammlung beiwohnenden aktiven Deckoffiziere ver⸗ 
langte. Der Vorſtand teilte dem Inſpektor am Tage darauf mit, 
daß ſämitliche an der Verſammlung keilnehmenden aktiven Deck⸗ 
oſſiziere in Zivil geweſen ſeien, die Uniform habe keiner getragen. 
Namen wurden nicht genannt. 

Nun ſchritt das Stationskommando ein. Stationschef Admiral 
von Heeringen, ein Bruder des früheren Kriegsminiſters, befahl, 
daß die Deckoffiziere bis zum andern Tage mittags zu melden 
hätten, daß ſie aus dem Verein ehemaliger Deckoffiziere ausge⸗ 
treten oder nie Mitglied geweſen ſeien. Im Weigerungsfalle wurde 
ſtrenge Beſtrafung und Dienſtentlaſſung angedroht. Angedeutet 
wurde, daß die Maßregel gegen den Verein auf deſſen aufhetzeriſche 
und wühleriſche Tätigkeit hin erfolgt ſei. Der Befehl Heeringens 
würde befolgt und rein äußerlich mag auf dieſe Weiſe die Unzu⸗ 
friedenheit der Deckoffiziere unſichtbar werden, verſchwinden aber 
wird ſie dadurch nicht. Die Deckoffiziere ſind keine Rekruten mehr, 
ſondern ältere erfahrene Leute, die über ſolch Regiment nachdenken 
und daraus Schlüſſe ziehen werden, die zweifellos gefährlicher ſind 
für das heutige Syſtem in der Marine, als die Veſtrebungen des 
von der Marinebehörde bekämpften Vereins. 

Das Schreckensurteil von Villingen— 

Eine Sonntags-Schlägerei war es, die dem Musketier 
Bertſch von der 12. Kompagnie des Infanterie⸗Regiments 

—— 

Deutſchland. 
Was iſt Wahlſtimmenhkauf? 

Das Reichsgericht hat kürzlich die Frage entſchleden, ob Kauf 
pon Wahlſtinmen auch dann vorliegen könne, wenn die Perſonen, 
die dabel in Frage kommen, ſich der Stimmabgabe enthalten haben. 
Es kommit dabei der Paragraph 1090 des Strafgeſetzbuches in Be⸗ 
tracht, der denjenigen mit Gefängnis beſtraft, der „in einer öſfent⸗ 
lichen Angelegenheit eine Wahlſtimme kauft oder verkauft“. Zwei 
Brüder hatten gegen Rückgabe eines Schuldſcheins ſich bei den Ge⸗ 
meindewahlen ihrer Stimmie enthalten. Es war nun die Frage 
ſtreitig, ob eine ſolche Stimmenthaltung vom Geſeß unter den Be⸗ 
griff des Stimmenkaufs oder Berkaufs mit umfaßt würde. In der 
bisherigen Rechtſprechung des Reichsgerichts war ein derartiger 
Fall noch nicht zur Aburteilung gelangt, und überhaupt beſtonden 
über dieſen Punkt unter den Kommentatoren des Strafgeſetzbuches 
ſehr ſtarke Meinungsverſchiedenheiten. Darüber war man ſich voll⸗ 
kommen einig, daß als öffentliche Angelegenheit im Sinne des 
Paragraph 109 nicht nur ſtaatsbürgerliche Wahlen, ſondern auch 
Gemeindewahlen anzuſehen ſeien. Vollkommene Unklarheit 
herrſchte über die Frage, ob ein ſtrafbarer Kauf oder Verkauf einer 
Wahlſtimme nur dann vorliege, wenn der Gekaufte ſein Wahlrecht 
in der vom Käufer gewünſchten Richtung überhaupt belätigt hat, 
ober obers zur Anwendbarkeit des Paragraph 109 ſchon genüge, 
wenn der Gekaufte ſich lediglich zur Stimmenthaltung verpflichtet 
hat. In der Wiſſenſchaft verneint beiſpielsweife Olshauſen den 
lethteren Fall. Die weitaus überwiegende Meinung ſpricht ſich aber 
für die Einbeziehung des Falles der Stimmenthaltung in den 
Paragraph 109 aus, und zu dieſer Anſicht hat ſich nunmedr auch 
die Praxis der Gerichte, voran die des Reichsgerichts, bekannt. Es 
betont in dieſer wichtigen Frage, daß ſelbſtverſtändlich die Worte 
kauft oder verkauft“ im Paragraph 109 nicht in engem zivilrecht⸗ 
lichen Sinne auszulegen ſeien, da dies ſonſt dem Geiſte und dem 

    

  

  

  

Der Baldamus und ſeine Streiche. 
E) Von Oskar Wöhrie. 

Am Abend wollte ich nicht mehr ins Aſyl, mich ein zweites 

Mal von den Wanzen martern zu laſſen, war nicht mein Sinn. Ich 

hing meine eigenen Wege. Bei der Kirche St. Madeleine, an der 
etwas uue jſert wurde, war ein hohes Gerüſt; ich kletterte hin⸗ 

auf und ſchieſ oben aui einem Säulengeſims. Bevor die Maurer 

anitmen, war ich Ich 'reule mich: heute war jo 

Freitug und der Hil Ich ging hin umd wariete ge⸗ 

duldin. uufgemack: wurde. neue Kunden kamen. Es 
nlich, wie viel veriozzelle Deutſche bier herumtieſen. Aber 

ü kumen tändig pekteidet waren. Auch meine 
bi iſchzen Gejühlen zwar: 

dlich war Bürozeit, 

   
    

  

   

   

  

    

    

  

  

     
      

      

  

     

    

   

uder letzte, der hinein kam. und war darum 
n Während der eine mit mir .        

   

  

     ob das Waßer ſchneller 
bücke und ſchaute hinunter. 

in den Anle 

        

Ich hatte nichts bei mir,je: 

  

aſten und ſicherlich auch verſchwunden. Es kam oft vor, daß Händel aus⸗ 

braͤchen und die Polizei einſchreiten mußte. 
   zu ſchnaufen, ſo ſchön und geſchmeidig war ſie. Ee 

Komoden ſchloß ſie auf und ſuchte paſſende Sachen für mich heraus. 
Juerſt einen Stoß Wäſche, weiß wie der Schnee. Dieſe ſollte ich In der Heilsarmee ging es menſchlicher zu. Hier waren 

unprobieten. Ich wollte den Kittel nicht ausziehen; ich war ja ohnewenigſtens die Betten ſauber. Auch da würde viel geſtohlen und 

Hemd, ſchämte mich aber, das zu ſagen. Madame brachte es dachdie Wanzen ließen einem keinen Augenblick Ruhe. Was hier ver⸗ 

aus mir hernuis imd machte ein ganz mitleidiges Geſicht. Der kehrte, galt in den Augen der Kellerſchläfer als Kapitaliſt. Der 
Pack, den ich mitbekam, war ſo groß, daß ich ihn kamm tragen [Eintritt betrug 50 Centimes, für manchen eine unerſchwingliche 

konnte. Ich bedankte mich recht ſchön. Sie gab mir die Hand und Summe. 

ſagte: „Wenn ich jetzt in Not und Elend wäre, würden Sie auch In der Heilsarmee lernte ich einen Roſtocker Advokatenſohn 

tieb und gut ut nür ſein?“ Ich war erſchrocken, wie ernſthaft ſie kennen, der ſeinem Vater mit einigen hundert Mark durchgebrannt 

s ſprach, Mich ſetber würßte es nicht letz im Hals, als ich „ja, war und das Geld mit einer Weibsperſon perklopft hatte. Er ſchlus 

r Antwort gab. Sie kehrle ſich in der Türe raſch um und mir vor, mit ihm zuſammen nach der Riviera zu walzen. Paris 

„Ich glaube Ihnen!“ Name und Wohnort dieſer Frau gefiel mir längſt nicht mehr und ich ſagte zu. Wir kamen bis nach 

aber ſpäter bei meinem unruhigen Leben ſchnell Melun. Aber wie ſich bald zeigte, der gute Roſtocker war kein 
in ſtillen Stunden muß ich oft an ſie denken, erſt beſonderes Fechtgenie. Und da dies auch meine ſchwache Seite 

ede techt klar geworden. Sie war nicht die Frau war, mußten wir beide Kohldampf ſchieben. Zudem verhaſtete uns 

ondern ſeine Geliebte. Hat er ſie ſpäter im Elend ein Geheimpoliziſt, der uns für Anarchiſten hielt. Drei Stunden 

üiie jetzt zu den vielen, vielen, den Namenloſen, lang wurden wir von Pontius zu Pilatus geſchleppt und dann erſt 

2 Oder iſt das Leben barmherzig geweſen und freigelaſſen. Wir hatten die Naſe voll ind tippelten nach Paris 
Ich weiß es nicht. Aber das weiß zurück. Ein Elſäſſer, der in der Nähe eine Sauerkrautfabrik ver⸗ 

Nenſch. mit einem guten, überquellenden Cebe- waltete, behielt uns über Nacht. Zum Dank dafür ſtahl ihm der 

beit ſie im verſteckten Hure heißen, oder ofſen Roſtocker die deſten Schuhe. Als ich ihm vorhielt, er ſei ein Schuft, 

iemand die Meinung, die ich von ihr habe. ſagte er ruhig: „Nur die bringens zu etwas.“ ů 

Kleidern konnte ich mich überall zeigen. In In Paris hatte er einen guten Einfall. Er gab ſich ols ſtellen⸗ 

ich Thiel bei ſeinen Muſchelarbeiten. Nachts loſer Kellner aus und bekam auf dieſe Weiſe in Cafés und Reſtau⸗ 
— nnſik herunter und ging dann ſchla⸗rationen ziemlich viel zufammen, dadurch wurde er frecher und 

Ojtmals wurde ich von Frauens⸗ unternehmender. Zu ſeiner Ehre muß ich ſagen, daß er manches 

ten waten alt, eckig, häßlich, ver⸗mit mir teilte. Schtießlich beſchloſſen wir nochmals, nach Nizza zu 

mich, wie die Kletten. Ich konnte zu gehen, doch fingen wirs diesmal ſchlauer an. Auf dem Bahnhof 
n Menſcher dauerten mich. Wenn ich der Linie Paris⸗Lyon⸗Meditérrannée kauſten wir uns zwei Bahn⸗ 

ichs gern her. Aber manchmal hatte ich ſteigbillette zu je zehn Cenlimes. Mit dieſen paſſierten wir die 

te ich kein anderes Mittel, als zu ſagen, ich Sperre und ſtiegen in den Schnellzug, der abends um acht Uhr nach 

Marſeille fährt. Der Zug ſtand noch in der Station, da kam ſchon 
ein Kontrolleur und ſah die Billette nach. Der Roſtocker war nicht 
verlegen, ſondern fragte ihn ganz ungeniert nach dem Abort. Der 

Beante gab Auskunft und ich benntzte die Gelegenheit, an den be⸗ 

ſagten Ort zu verſchwinden und mich einzuſchließen. Kaum war 

ich drin, klopfie der Roſtocker und ich öffnete ihm. Erſt nach einer 
Slunde gingen wir in ein Coupé und machten es uns bequem. 
Hier lernten wir auch einen Oberkellner kennen, der nach der 

Riviera fuhr. Der Roſtocker pumpte ihn an. Es zog, er ſchwitzte 
zwei Franken. Gegen Tag fuhr der Zug im Lyoner Bahnhof ein, 
wo er eine halbe Stunde Aufenthalt hatte. 

Die meiſten Reiſenden ſtiegen aus und tranken an einem 
Sland Kaffee und aßen Brötchen. Je lünger wir zuſahen, deſto 

ker wurde unſer Appetit. Bald ſtanden wir auch dort und 
ßen es uns ſchmecken. Der Roſtocker ſchanzie mir noch einige 

Brötchen zu und ſagte, ich ſolle wieder ins Coupé und unſere Plätze 
belegen, derweil wolle er bezahlen. Wer aber nicht bezahlte und 

ſich auf höchſt raffinierte Weiſe drückte, war er. Wir fuhren weiter. 
„Auf ofſener Strecke hielt der Zus, irgend etwas war nicht in Ord⸗ 

nung. Bis alles ausgebeſſert war, gabs zwei Stunden Verſpätung. 
Gegen eif Uhr ſtiegen wir in Marſeille aus. Doch wie hinaus⸗ 
kommen? leberall ſtanden an den Perronausgängen Beamte, 
denen man die Billette abgeben mußte. Auch hicr wußte der 
Roſtocker Rat. Er ging mit mir zur Gepäckſtelle und fragte ganz 
kühl und geſchäftsmäßig, ob ſeine Koffer ſchon angekommen ſeien. 
Natürlich fand der Lademeiſter nichts, ſo viel er auch ſuchte. „Na,“ 
jagte der Roſtocker, „dann komnes ich halt ſpäter wieder“ und gob 
dem Mann 50 Centimes Trinkgeld. Der dankte vielmals. Wir 
zwei aber gingen zur anderen Tür hinaus und ſtanden im Freien. 
Zwar hatten wir ſchwer Schiß gehadt, doch als alles ſo gut ablief, 
mußten wir überlaut lachen. Wir bummelien umher und tranken 
hie und da einen Schoppen. 

(Fortſetzung ſolgt.) 

  
     

      

  

   
     

          
  

  

      

  

           

  

   

      

   

  

  

   

    

            
    
    

      

    

    

    

   

   

ie vielen Denkmäler auf 
zen. Mit der Unter⸗ 
üich ſonſt ſah ich viele 

bteſten Straßen Hallen, 
g dasjſelbe Lied ſpielte. 

B das Lied gedruckt und 

bis ſie die Melodie auswendig konnten. 
ßer Freude mit. 
Aber bald ver⸗ 

it. An einem 
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inger Meniche 
ht mit Wor:en vr 

n ſoweit, daß ich die Geige vi 
hielt auch nicht lange vor, bald mußte 
uen. Hie und da ſond ich Gelegen⸗ 
oh darüber. Haue ich Geld, ſo über⸗ 

ee ode à quatre ſous. 
u Faubourg St. Den's. Des Uebernachten 

i Dafür wurde noch eine Suppe zu⸗ 
Atränke und Seinewaſſer 

War kein 
en mit dem Fußboden vorlieb nehmen. Hier 

e Geſindel. Gleich in der erſten Nacht wurden 

  

  

      
   

        

      

   



  

  

Entdeckungsmöglich 

  

  In vergangenen Spätſommer hat der ruſſiſche 
Kapitän Wilkitski im Polarmeer vor der Nord⸗ 

küſte Aſiens eine ganz unerwartete und wichtige geo; 
graphiſche Entdeckung gemacht: er hat eine von Rap 
Tſchelluskin faſt 400 Kilometer nordnordweſtlich ftrei⸗ 
chende Küſte, die des Kaiſers⸗Nikolaus⸗LCandes, auf⸗ 
gefunden und verfolgt, die niemand dort im entfern⸗ 
teſten hat vermuten können. Od es wirklich ein ein⸗ 
heitliches Polarland iſt, das dann möglicherweiſe den 
Umfang Islands erxeichen könnte, oder ob man eine 
neue große polare Inſelgruppe vor ſich hat, iſt noch 
unbekanut; aber die mit Sicherheit zu erwartenden 
weileren ruſſiſchen Expeditionen werden das vermullich 
mit Hilſe von Schlitienfahrten ſchon in nächſter Zeit 
feſtſtellen. 

Land hat alſo niemand dort vermutet. Es gab 
überhaupt eine Zeit, da die Geographen und Polar⸗ 
forſcher es für ziemlich ausgeſchloſſen hielten, daß es 
im Nordpolarmeer noch Länder von nennenswerter 
Ausdehnung geben könnte, die ſich unſrer Kenntnis 
entzögen. Dieſe Annahme oder Ueberzeugung war 
die Folge der großen Treibfahrt Nanſens von 1893 — 96. 
Nanſen hatte damals im Norden der alten Welt 
überall ein tiefes Meer gefunden, ſo lief, daß es ihm 
mit ſeinen noch unvollkommenen Lolmaſchinen nicht 
überall möglich geweſen war, den Meeresgrund zu 
erreichen. Landmaſſen aber, oder auch kleinere Inſein, 
lo nahm man an, könnten ſich nicht, wie elwa eine 
Dolomitenwand, unvermittelt herausheben, ſondern 
entſpräugen auf breiter, aus weiter Entfernung all⸗ 
mählich anſteigender Grundlage, auf ſogenannten kon⸗ 
tinentalen Sockeln. Solchen war aber Nanſen nicht 
auf die Spur gellommen. So glaubte der große 
Forſcher auch mit Veſtimmtheit vorausſagen zu kön⸗ 
nen, daß der damals noch unbezwungene Nordpol 
inmitten eines tiefen Meeres läge und durch kein 
Land bezeichnet würde. 

Seitdem hat Peary den Nordpol erreicht, und 
was er ermittelt, beſtätigt Nanſens Vorausſage durch⸗ 
aus. Peary hat am Nordpol auch eine Lotung vor⸗ 
genommen und bei 2750 Meter — dann verlor er die 
Leine-Reinen Grund gefunden. Mithin ſtand Nanſens 
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  Theorie feſter da denn je. Und nunterfährt man von 
Wilkitskis Eutdeckung. Nur wenig nördlich von ſeinem fernſten 
Punkt an der Küſte des Nikolaus⸗Eäandes war Nanſen vom 
November 1894 bis März 1895 mit der Fram im Eiſe getrieben, 
und Nanſen hatte dabei nicht nur keine Spur nahen Landes 
entdeckt, ſondern ſogar Tiefen von 3350 bis 2450 Meter, die 
auf weile Strecken die Nähe von Land ausgeſchloſſen erſcheinen 
liehen. Daher die Ueberraſchung, die Wilkitskis Entdeckung 
ausgelöſt hat. 

Unter dieſen Umſtänden wird man annehnen dürfen, daß das 
Becken des Nordpolarmeeres, das Amundſen jetzt aufs neue durch⸗ 
queren will, für uns noch manche ähnliche Ueberraſchung in Bereit⸗ 
ſchaft hält. „Neues Land“ iſt es nun einmal, das die Polarforſcher 
am meiſten gereizt hat und noch reizt, und ſo wird noch oft nach 
ſolchem Land geſucht werden. Ulebrigens hat Nanſen, der als vor— 
bildlicher Mann der Wiſſenſchaft an vorgefaßten Meinungen durch⸗ 
auss nicht klebt, neuerdings eingeräumt, daß ſeine Theorie immerhin 
auch Ausnahmen vertrage. Es gibt Beiſpiele, daß gerade in der 
Nähe ſehr tiefer Meeresteile ſich unvermittelt Landgebiete erheben, 
ſo aus dem ſogenannten Sundagraben des Jadiſchen Ozrans die 
Injel Java, und aus, den tiefſten Stellen des Großen Ozeans die 
Philippinen. Warum ſollten derartige Fälle nicht auch im Polar⸗ 
meer vorkommen? Nanſen ſelbſt war vor ſechs Jahren zuzugeben 
geneigt, daß öſtlich vom Franz⸗Joſeph⸗Land Inſeln vorhanden ſein 
könnten, alſo gerade dort, wo nun Wilkitski das große Nikolaus⸗ 
Land entdeckt hat. 

Wenn nun aber auch vor der Nordküſte Aſiens größere unbe⸗ 
kannte Polarländer micht vermutet wurden, ſo doch für andere Ge— 
genden des Polarmeeres. Vornehmlich hat zum erſtenmal vor jetzt 
neun Jahren und ſpäter noch wiederholt R. A. Harris von der 
amerikaniſchen Küſtenvermeſſung auf Grund ſcharfſinniger Schlliſſe 
aus ben Gezeitenerſcheinungen an der Nordküfte Amerikas die Mei⸗ 
nung verfochten, es müſſe ſich nördlich von der Behringſtraße und 
von Alasko und weſtlich der orktiſchen Inſeln Amerikas eine konti⸗ 
nentale Landmaſſe von 1 250 000 Quadratkilometer oder doch eine 
Gruppe eng beieinander liegender ſehr großer Inſeln finden und 
dem Nordpol nahekommen. Harris meint nämlich: Die Verhält⸗ 
niſſe im Eismeer ſeien mit Bezug auf die gezeitenbildenden Kräfte 
derart, daß die hatbtägigen Gezeiten nicht dort, ſondern entweder 
im Atlantiſchen oder im Großen Ozean ihren Urſprung nehmen 
müßten. Aus dem Großen Ozean aber kämen ſie nicht, dazu ſei 
die Beringſtraße zu ſchmal und zu ſeicht. Sie kämen alſo in der 
Hauptſache aus dem Atlantik und berbegten ſich nordwärts durch 
das weite und tiefe Tor zwiſchen Norwegen und Grönland. Gäbe 
es mum im Arktiſchen Ozean kein aideres Land ols das, das unſere 
Karten verzeichneten, ſo würde die atlantiſche Gezeitemwelle hinder⸗ 
nislos über den Nordpol fegen und ziemlich rechtwinkelig auf die 
Nordküſte van Alaska ftoßen. Tatſächlich aber ſei das nicht der 
Fall; ſie käme von Weſten, ſaſt parallet jener Küſte, und das ſei 
nur dadurch erklärltich, daß ſie durch große Landmaßen, einen dich⸗ 
ten Archipel oder Untieſen weſtlich vom Parryarchipel abgelenkt 
würde. In der geographiſchen Diskuſſion hierüber wurde naußſſer⸗ 
dem die Vermutung geäußert, es begänne nördlich der oftſibiriſchen 
Küſte, jenſeits des Reiſewegs der ungtücklichen Jeanette⸗Expedition, 
eine Art Inſelbrücke, die oſtwärts nach dem erwähnten arkiiſchen 
Archipel hinüberreiche und vielleicht den Weg darſtelle, auf dem die 
amerikaniſchen Eskimovölker aus dem aſiatiſchen Oſten eingewan⸗ 
oert ſein könnten. 

Es iſt ſchon einmal der Verſuch zur Löſung dieſes non Harris 
aufgeworfenen Problems unternommen worden, nämlich im April 
1907 durch den dätiſchen Polarſorſcher Mikkelſen, der kürzlich durch 
ſeine abenteuerlichen Schickſale in Oſtgrönland allgemeiner bekannt 
geworden iſt. Zu dem Zweck ging Mikkelſen damals mit Hunde⸗ 
ſchlitten von der Nordküfte Alaskas über das Meereis in genan 

cher Richtung vor. Aber er kam infolge ungünſtiger Eis⸗ 
verhältniſſe nur bis 72 Grad nördlicher Breite, das heißt, in der 
Luftlinie nur etwa 170 Kilometer weit, und daß er da auf kein Land 
ſtieß, war freilich nicht weiter verwunderlich. Kurz vorher war aber 
durch Peary eine Nachricht gekommen, die durchaus der Annahme 
Harris entſprach. Peary glaupte nämlich 1906, als er an der 
Nordküſte von Grantland nach Weſten wanderte, in der Ferne, 
etwa unter 103 Grad nördlicher Länge und 83 Grad nördlicher 
Breite, ein neues gebirgiges Polarland zu ſeher, von deſſen Exiſtenz 

  

  

er überzeugt war, und das er Crockerland nannte. Alſo ſchien in 
der Tat weit außerhalb der amerikaniſch⸗-polaren Landmaſſen ein 
anderes Polarland zu liegen. Cook ſah allerdings ſpäter das 
Crockerland nicht: aber eine andere Beobachtung, die er weiter 
nördlich gemacht zu haben behauptet, ſcheint gleichfalls Harris 
Theorie zu ſtützen. Cook berichtet nämlich, dort an einer Stelle 
über Landeis, das heißt über das Eis einer offenbar nur ganz 
ſchwach über dem Meere emporragenden Landoberfläche: geſahren 
zu ſein. Eine merkwürdige Einzelheit, aber gerade darum vielleicht 
ein Zeichen für Cooks Glaubwürdigkeit. 

Augenblicklich ſind nun zwei Expeditionen unterwegs, dieſen 
intereſſanten Dingen auf den Grund zu gehen: eine amerikaniſche 
unter Pearys früherem Begleiter Mac Millan, die es alf das 
Crockerland und ſeine Nachbarſchaft abgeſehen hat, dabei vermutlich 
in die Lage kommen wird, auch Cooks Beobachtungen zu priüifen, 
und den gegenwärtigen Winter in Etah am Smithſund zubringt; 
und eine zweite kanadiſche unter Stejanſſon, einem früheren Ge⸗ 

der im Weſten des Patrryarchipels gerichtet hat. Und noch ein 
drittes großes Unternehmen ſteht ja für den nächſten Sommir be— 
vor, dic neue Reiſe Amundſens, der zwar in erſter Linie ozeano⸗ 
graphiſche Forſchungen im Nordpolarbecken vor hat, ober ſicherlich 
nicht verſäumen wird, durch Schlitten-und Flugzeugrekognoszie⸗ 
rungen zu beiden Seiten ſeiner Route nach unbekanntem Land 
Ausſchau zu halten. Man wird hieraus erſehen, daß es am Nord⸗ 
pol noch keineswegs an lohnenden Entdeckungsmöglichkeiten fehlt, 
und von den nächſten Jahren wichtige geographiſche Aufſchlüſſe über 
eins der dunkelſten Gebiete der Erde erhoffen dürfen. 

H. Singer. 

Parlament und Sozialdemokratie.“ 
Von Franz M 

Der Reichstag iſt wieder zuſammengetreten, und für die näch⸗ 
ſten Monate wird unſere innere Politik unter dem Zeichen der par⸗ 
lamentariſchen Verhandlungen ſtehen. 

Da wird denn auch die alte Frage nach ihrer Bedeutung und 
ihrem Wert für die Arbeiterklaſſe auftauchen. Dieſe Frage iſt im 
Laufe der Jahrzehnte ſehr verſchiedentlich beantworket worden. In 
den Anfängen der Partei manchmal in ganz wegwerfender Weiſe: 
in den Jahren des Sozialiſtengeſetzes — und unter den damaligen 
Ausnahmeverhältniſſen mit gutem Grunde — in ſehr hoch geſtimm⸗ 
tem Tone; in der letzten Zeit regt ſich wieder mehr der Zweiſfel, der 
jedenfalls dadurch nicht erftickt wird, daß die Zweifler mit erhabener 
Eeſte in die anarchiſtiſche Wolfsſchlucht geſchleudert werden. 

Suchen wir uns über die Frage zu verſtäudigen, was lange 
nicht ſo ſchwierig iſt, wie es zu ſein ſcheint. Zunächſt iſt klar wie 
das Einmoleins, daß unſer nächſtes Ziel, die Eroberung der politi— 
ſchen Gewalt, um die öffentlichen Einrichtungen im Sinne der Ar⸗ 
beiterklaſſe umzugeſtalten, niemals auf parlamentariſchem Wege 
erreicht werden kann. Beſäßen wir die Mehrheik im Reichslage, 
und wollten wir damit beginnen, die Monarchie abzuſchaffen oder 
die Miliz einzuſühren, des Gemeineigentums ganz zu geſchweigen, 
ſo wäre unter dem Jubel uller bürgerlichen Parteien der Staats⸗ 
ſtreich da. Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß der Staatsſtreich 
iegen würde. Veileibe nicht! Aber man muß ihn dann auf einem 
auderen Boden bekämpfen, ols dem parlamentariſchen, der ſpurlos 
in der Verſenkung verſchwenden ſein würde. 

Das heißt mit anderen Worten: Die Sozialdemokratie iſt unter 
bürgerlich⸗parlamentariſchem Geſichtspunkt eine geborene Minder⸗ 
heitspartei. Damit iſt nun wieder nicht geſagt, daß ſie nicht einen 
bedeutenden, ja ſelbſt einen weſentlichen Einfluß au v 
Siehe das Zentrum, das auch eine geborene Minderheitspartei iſt. 
Aber freilich, eine ultcamontane Politik des Volksverrats, eine 
Politik voll Lug und Trug, die buld nach links die demokratiſche 
und bald nach rechts die reaktionäre Pfote für eigennützige Zwecke 
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) Wir entnehmen dieſen Artikel dem Dezemberheft der vortreff⸗ 
lichen Monatsſchrift „Lichtſtrahlen“, herausgegeben von Julian 
Borchardt. Beſtellungen auf die „Lichtſtrahlen“ (pro Nummer 
10 Pfennig) nehmen unſere Buchhandlung, unſere Zeitungsträger und 
die Parteifunktionäre entgegen.   
    

     

      

  

           

fährten Mikkelſens, der ſein Augenmerk auf die hypothetiſchen Län⸗ ů 

  

ausſtreckt, kann die Sozialdemokratle nicht treiben, ohne ſich ſelbſt 
aufzugeben. Was ſie iun könnte und unter den gegebenen Ber⸗ 
hülinſfen auch me tut, das iſt der Verſuch, den Deutſchen 
Reichstag aus leines Nichts durchbohrendem Gefühie aufzuſcheuchen 
und ihn zum Kampfe um die politliche Herrſchaſt gegen die Regie⸗ 
rung ouneporMn. Würde der Schwerpunkt des Klaſſenſtantes von 
der Krone ins Parlament verlegt, ſo wäre das auch für unſere Sache 

Vein unzrwelſelhafter Fortſchritt. Aber wo iſt die bürgerliche Part⸗l, 
die ſolche: Ehrgeiz hegte und für ſolchen Zweck die Unterſtützung 
der Sozialdemokratie wünſchte oder auch nur annähme? Es gibt 
keine, hat nie eine gegeben und wird auch nie eine geben. Die 
Sicherheit, auf das Proletariat rechnen zu können, macht die 
Bourgeoiſie nicht tapferer, ſondern kopfſcheuer. Sie brauchte nur 
den Daumen auf ihren großen Geldbeutel zu hallen, um die Regie⸗ 
rung kirre zu machen. Aber ſo hoch verſteigt ſich ihr Ehrgeiz nie⸗ 
mals, aus bleicher Angſt um die Gefährdung ihrer Kaſſenſchränke, 
durch die Arheiterklaſſe. Seit 40 Jahren hat der Reichstag niemals 
eine ernſthafte⸗Geldſorderung der Regierung abzulehnen gewagt, 
ſelbſt wenn er ſie für noch ſo überſteſſig oder gar ſchädlich hieit. 
Höchſtens geſtaltete er ſich kleine Abftriche, die in ihrer Art ebenſo 
die Freundſchaft unterhalten wie kleine Geſchente. Dieſe Geld⸗ 
bewilligungsmaſchine in ihrem endloſen Umtriebe zu hemmen, hat 
die Arbeiterklaſſe in ihrer parlamentariſchen Betäligung durchaus 
kein Mittel. 

Aber, ſo ſagt man: Sie kann nütlliche Geſetze ſchaffen oder 
ſchaffen helfen; ſie kann die Verwaltung kontrollieren Und dadurch 
viel Gutes ſtiſten. Sicherlich kann ſie dos, und in der einen wie in 
der anderen Beziehung darf unſere Reichslagsfraktion auf eine 
ebenſo arbeitsreiche wie verdienſtliche Vergangenheit zurückblicken. 
Aber man überſehe doch nicht die Kehrſeite der Medoille! Wenn 
wir Arbeiterſchußzgeſetze ſchafſen oder ſchaffen helfen, ſo ſchwächen 
wir nicht, ſondern ſtärken den Kapitalismus und entjernen uns von 
unſerem eigentlichen Ziele, dem Gemeineigentum; wenn wir gegen 
die Soldatenmißhandiungen ankämpfen, ſo ſchwächen wir nicht, ſon⸗ 
dern ſtärken den Mitikarismms und entfernen uns von unſerem 
eigentlichen Ziele, der Miliz. Treitſchke erzählte in einer ſeiner 
Schriften, ein höherer Offizier habe ihm geſagt, weil eine Anzahl 
ſozialdemokratiſcher Schreier im Reichstage läßen, die jeden Mißſtond 
mit ungeheurem Lärm an die große Giocke hingen, ſo ſtrenge ſich die 
Heeresberwaltung an, alles zu vermeiden, was eine ſozialdemo⸗ 
kratiſche Kritik hervorrufen könnte, und das Heer käme dadurch in 
eine ſehr gute Verfaſſung. Siehl man von der geſchmackloſen Form 
ab, ſa enthalten dieſe Säte eine unbeſtreitbare Wahrheit; es liegt 
im umveräußerlichen Weſen des bürgerlichen Parlamentarismus, 
daſßß er gerade da, wo er ſa funktioniert, wie er vernünftigerweiſe 
ürkenren ſoll, dazu führen muß, die bürgerliche Geſellſchaft zu 
ärken. 

Eben dasſelbe gilt von der wichtigſten Aufgabe, die die Sozial⸗ 
demokratie im Reichstag zu erfüllen hot: von dem Schutz der paar 
Rechte, die die Arbeiterklaſſe noch im Deutſchen Reiche beſitzt. Auch 
in dieſer Veziehung hat unſere Neichstagsfraklion hohes Lob verdient 
durch mehr als eine ſiegreiche Schlacht, die ſie geſchlagen hat. Aber 
dadurch, daß wir im mühſeligen Kampfe behaupten, was wir be⸗ 
ſiten, kommen wir noch nicht einen Schritt vorwärts. 

Bleibt noch die agitatoriſche Wirkmn der parlamentariſchen 
Betätigung. Bei ihr kommt es ſehr auf die Umſtände an. Sie 
hatte die höchſte Bedeutung in den Tagen des Sozialiſtengeſetzes; 
heute, wo wir eine ausgebreitete Preſſe, ein weitverzweigtes Ver⸗ 
eins⸗ und Verſammlüngsweſen haben. iſt ſie nicht mehr ſo uner⸗ 
ſetzlich. Ein weit rechtsſtehendes Parteiblatt meinte vor Jahr d 
Tag logar, die Ueberfüllung mit porlamentariſchen Reden ſchädige 
die Wirkſamkeit der Parteipreſſe in bedenklicher Weiſe: jedenfalls 
hatte dieſe Anſicht mehr für ſich, als wenn kürzlich in unſerer 
wiſſenſchaſtlichen Zeitſchriſt einer unſerer Parlamentarier ausführte 

E— noch dazu in einer Polemik gegen ein Parteiblatt, deſſen Re⸗ 
daktinn ihn ſelbſt zu ihren Zierden zählt — die lozialdemokratiſche 
Reichstagsfraktion ſei ſozuſagen der Moitke der Partei und die 
Parteipreſſe nur der überall hemmende und ſtörende Hofkriegsrat: 
dieſem wackeren Strategen würde Marx, wenn her noch lebte, ein 
wenig auf die Beine geholjen haben. Soviel dürfte jedenfalls un⸗ 
beſtreitbar ſein, daß die Agitation durch Flugblätter und Zeitun⸗ 
gen, durch Vereine und Verſammlungen Ungleich nachhaltiger wirkt, 
als die Agitation von der Reichstagstkribünt, die leicht gefährliche 
Iltuſionen wecken kann, neben anderen Schattenſeiten, die ſie hat. 

Dies wären die weſjentlichſten Geſichtspunkte zur Beurteilung 
der Frage, welche Bedeutung die parlamentariſche Betätigung für 
die Arbeiterklaſſe hat und überhanpt nur haben kann. Sie iſt ein 
unbedingt notwendiges, ein ganz unenibehrliches Werkzeug des 
volitiſchen Klaſſenkampfes. aper weder ſeine ſchärfſte noch ſeine 
wirkſamſte Waffe. Den Schwerpimkt dieſes Kampfes in ſie ver⸗ 
legen, hieße einen verhängnisvollen Irrweg beſchreiten. 

  

  

Aus Weſtpreußen. 

＋— 
  

Danzig. 

Unwetterſchäden. 
Der Nordſlurm, der in den Weihnachtstagen den Oſtſeeküſten 

große Schäden zufügte, dauert fort und hat die pommerſche und 
weſtpreußiſche Küſtenlandſchaft beſonders ſchwer mitgenammen. 
In ganz aiſßerordentlichem Maße hat die Halbinſel Hela 
gelitten. Bei Ceynowa iſt ſie vom Meere durchbrochen wor⸗ 
den. Dadurch iſt die Telegraphenleitung zerſtört. Und da auch der 
Poſtdampfer zwei Tage nicht verkehren konnte, iſt es unmöglich 
über Einzelheiten zu berichten. Man weiß mür, daß neuerdings 
wieder Fiſcherhäuſer überſchwemmt und von der Flüt zum Ein⸗ 
ſturz gebracht wurden. Weſterplatte iſt gleicherweiſe ſehr 
in Mitleidenſchaf. ezogen. Ein großer Teil der hier im Laufe des 
letzten Sommers vorgenommenen Strandbefeſtigungsarbeiten iſt 
vergeblich geweſen. Der hohe Damm, der in der Gegend des alten 
Forts aufgeſchüttet war, iſt verſchwunden. Die Ruinen der Baͤtterie 
treien wieder zu Tage. Stellemweiſe bedroht die Brandung bereits 
die von Weſterplatte nach Weichfelmünde neu angelegte 
Straße. Der Betrieb der Fähre bei Weichſelmünde mußte zeit⸗ 
weiſe eingeſtellt werden. Die Danziger und die Elbäng⸗ 
Marienburger⸗Niederung grußen Teilt 

  

iißd ſind zum 
füberſchwenimt. Die Gegend um den Drauſfenſee ſteht völlig unter 

Waſſer. — Die Chauſſee Putzig⸗Gnesdau iſt an verſchie⸗ 
denen Stellen ebenfalls überſchwemmt. Bei Karwenbruch 
ſind 300 Meter Dünengcelände fortgeriſſen, bei Rixhöft iſt ein 
Teil der Steindammes zerſtört. 

Die gleichen Unglücksnachrichten kommen aus Oſtpreußen und 
Pommern. Große Landſtrecken ſind unter Waſſer. In Pommern 
blieben viele Züge im Schnee ftecken. Der Schaden, den das Un⸗ 
wetter anrichtete, wird ſicher viele hunderttauſend Mark betragen. 

* W*           

    

   

   

   

     



    

„ 1 

    

Deie allnemeine Ortskrankenkaſte und die Uerzte. mnen wer 890 ct egtdober il: 
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teulich erfahren wir bom hupmichen vnſf 

  

wenn auch das Verhältnis zwiſchen urbehern und Unternehmern 

„dant der Hetzarbeit, die von den Feinden des Unter⸗ 

nehmertume betrieben wird“, immer ſchlechter wird. Dleſe 

Die ürziliche Verfoxgung der⸗ Mitalleder der allgemeinen 
— — 

Um Krauprinzens bel der Anſahn ale Angemoch Fueerſparen. Pprofe iſt ſchon weniger rhucle dafür aber unendlich vor⸗ 

Ortskrankenkaſſe und ihrer Familienangehörigen, ſowell nach wur für dleſenehnhigen Beſach g uuf Koſten der Steut rzahler 

einbarung zwiſchen der hkaſſenärzllichen, Kommiſſion des ärzt⸗ JeiIboch ebant Wir Zweiftin heemoch wenigftens vicht mehr der Saßung Famiitenhilſe gewähren iſt, iit nach einer Ver⸗ bor bem Ariushof von der Strohe di an 

kaſſe geſichert. Danach übernehmen die aſſenpraxio treibenden 

das Haus extra ein nehmer! Wohin dieſe unverhüllte Denunziation zien, zeigen 

die nächſten Zeilen, in denen dieſer Verteidiger des Kapitals zu 

eiben wagt von den Leuten, die es zwar gut meinen, 

lichen Derelns und dem Vorftande der all 'emeinen Ortskranken⸗ 
u 

önrag. waht emen Lhabgen abolehenden Pürgemn uber pon den praktiſchen Verhältniſſen nur eine un · 

alleder des Bereins ab 1. Januar 

rund 

Dauer des 
werden die Vedingungen des en 

Abſchluß vor Anſang Januar verhand 

wirtend Anwendung finden. 

Uuf dieſe Weiſe iſt alſo die Einſtellung der arztlichen Tätig · Naturlich gab es bei dem Lieese b. Paders hu 
ermah, londern auch wieder 

peit lomle die Anwendung welterer 

Uicht zu hart belaſtet. 
Auch noch in dielem Stadium der 

gefallen ſich die Reueſten Nachrichten in ihrer unwahren 

ſorqung, Die Behandlung dee Krunken wird nach denſelben ̃ 

ſüden erioige, nach denen dit Behandtung von Kaſſen⸗ glamoollen Adend niccht ergoſſen zu haben, 

Patlenten bisher in PDanzig erfolgte. uf die während der blane Führer Schmid t. ſehlte. Ebenſo glänzte der Stadtverord⸗ 

Fesine gelelſtete haſſenärztliche Tatioheit neienworſteher, Zuſtizrat Ke ruth, durch Abweſenhelt. An keiner 

dgilitigen Vertrages, über deſſen Stelle machte Kommerzienrat Münſterberg die ſogenannten 

eit werden wird, rück⸗Honneuro. Dos kommerzienrötliche Entzücken uüͤber dieſe hohe 

1014 die ärztliche Ver⸗ das Leben jehr angenehm macht. 

0 80 Zu vii polriobliche Harmomle ſcheint ſic 

Ehre läßt ſich unmöglich ſchildern. 

Kriegsmahregeln ver⸗ liche Llebenswürdigkeiten“ im le 

hindert. Es ift dringend zu hoffen, daß nun auch eis Vertroag die notwendigen „hiſtoriſchen Momente“. 

zultande kommt, der die Kaſße und damit die Kaſfenmiiglieder die Frau des Kronprinzen die höchſt bedeutſamen Worte „Ach, 

mein liebes Reufahrwaſſer“ zum Stadtverordneten Krupka 

Verkragsverhandlungen Aaſhrechg. haben. Es vileh aber noch viel Wichtigeres. Vor 

ein rgerliche Preſſe peſſimiſtiſche Gemülter 
ger Zeit wußte die dbi 

über dleſen natürlich 
Sogar der ſchwarz⸗ 

50 zum Beiſpiel ſoll 

in dieſem Gewerbe wün 

vollen Praktiker herausſteckt. Des Räiſels Lö 

blare Vorſtellung haben, 

Pei dieſer Höhe der „Widerlegung iſt die Grenze der 

parlamentariſch Sſceſben Antwort erreicht. Man ſtaunt nur 

noch Über die beſcheldene Selbſteinſchötzung des Mannes, dem 

ſo heimgeleuchtet it, und der troßdem den einzig verſtändnis⸗ 
Mung zelgt aber 

jehr einſach die Stellung, der beiden Männer, die an dieler 

Auseinanderſetzung betelligt lind: Herr Dr. Schmitz ſchrieb als 

anabhängiger Bürger aus eigener Ueberzeugung. 

Dr. John dagegen befindet ſich in der viel angenehmeren 

Zwangslage, als Vertreier der organiſlerten Scharfmacher das 

ſchreiben zuů müſlen, was dieſe ihm — geſtatten. 

  

Eln politiſcher Charakter. Die Neujahrsnummer der 

Stimmungsmache zu Gunſten der Aerzte. Sie behaupten durch die tröſtliche Verſicherung zu erfreuen, dah der Kronprinz ůj ůj i ;ti ů; „ 

auch am 30. Dezember, daß in Danzig von vornherein zwiſchen durchaus nicht darauf ongewieſen ſel, ſich wünſchen Geiheng begünmnt mit politiſchen Reuſohn⸗ 

Kaſſen und Aerzten Zufriedenſtellende Vereinbarungen zum zu ernähren, Wenn es vom Schlimmen 

Abſchluß fertig waren und ſo die Einiqung leicht gemacht war.] kommen ſollte, ſo würde er als ein t 

Dieſe Behauptungen ſind dreiſte Uuw 

zeniralen Vereinbarungen iſt die Berechnung des Honorars die wirhlich einmal eine ſehr frohe Botſchaft auch für uns vater⸗ 

Hauplfrage des neuen Bertrags Oeworden. Gerade hierüber landsloße Geſellen. Allerbings ſehlte bisher jeder Nachweis 

lichen Erörterungen in dafür, dab das handwerkliche Können des Herrn über etwas 

Danzig keine auch nur annähernd mögliche Verſtändigung er⸗ſportlichen Dilettantismus hinausgeht. Trotzdem überbrachte iſt aber in den bisherigen unverbind 

reicht worden. 

ſeruigung durch Sladtrat Xvop ſelbſt in dieſer ſehr erſten An.] Wir können dazu verſichern, daß eine praktiſche Prüfung des 

ahrheiten. Nach den noch immer ſein ſehr gutes Auakammen 

der ſchwaͤrzblaue Stadtverordnete Habel 

gelegenheit in ſeiner tendenziöͤſen Unwahrhaftigkeit beharrt. Ehrenmitgliedes nicht ſtattgefunden hat. 

  

  

Ein Abſchiedseſſen. Endlich losgelaſſen. 

Wem unter gewöhnlichen Vethältniſſen ſemand aus einem 

Kreiſe von Freunden und Bekannten ſcheidet, ſo iſt es feine 

Soche, ob et ſie zum— Abſchied feſtlich vereinigt. Der Schmerz 

aller Danziger über den Umzug des ölte 

hat aber einen hochwohllöblichen Magiſtrat ſo ergriffen, daß er u ‚ 

den Abziehenden zu einem Feeſteſſen anm 29. Dezeinber in den Ar⸗ der Zeitung wurde diesmal aber noch ein beſonderer Genuß 

tushof einlud, das nach der beſcheidenen Verſicherung der Füuchsſchen 

Neueſten Nachrichten bloß vu „cinem St 

geworden iſt. 
Etwas Kopfſchmerzen bereitete un 

den die UHuſpringung der Koften. Um de⸗ 

halber ſcheute man doch davor Zurück, ‚ 

dieſer Zeit ganz aus dem Steuerſäckel zu nehmen, in der viele Hun⸗ 

derte Arbeitslofer mit Ftauen und Kir 

müſſen. So kam man vu dem Au 

der Koſten durch die Veträge der Feſteſſer 

  

zu dem löblicthen Zwecke für das Koubert mit Wein 8 — acht — legung, gratnlieren. ü ch eine 

Reichsmark berappen. Dafür bekam man. uußer den alkoholiſchen oſtelbiſchen Scharfmacher⸗Syndikus für nötig haͤlten ſollte, wer⸗ 

     

    

Die Silveſtergeiſter bringen regelmäßig 

das Dunkel der Zukunft zu lüften. Den 

bereitet. Ausgerechnet am ſchickſalsſchwan 

ück Danziger Geſchichte“ fabrizierte Dr. John, der gelehrte — u⸗ 

u“ Eindrucks den Ausdruc ſchon abbüßen — Antwort 

  

patriotiſche 
ir das üppige Mahl in   

de 
veg. wenigſtens einen Teilſten Auffatzes ohne Schaden für unſere Le 

zu decken. Jeder mußte neidloſer dafür aber Herrn Dr. Schmitz 
So weit er noch eine 

Flülſſigkeiten, folgende ſpartaniſche Speiſenfolge: den wir davon gern Notiz nehmen— 

Kaviar auf Eis, 

Forelle, blau, mit holländiſcher Tunke, 

Rehrück it fri Edelpilzen und feinen Kräutern. b f 1—3 g 36 65 

ehrücen min friſchen Edeiß zan ßen unr nicht einen einzigen dieſer niederträchtigen 

Schokoladenbowle mit warmem 

Nachtiſch. 

Wenigſtens können ſich unſere Leſer nun noch nachträglich das frührend. Und an der herzlichen Arbeiterfreundlichleit de⸗ 

Vanillebeiguß, 

nicht auf alle Punkte eingehen kann. 

Waſſer im Munde zuſammenlaujen laſten. Wie der Reſt der Syndikus zweifelt niemand, wenn er we 

Koſten auigebracht werden Joll, iſt noch nicht emſchieden. Mög- lieſt, daß die Sozialpolitik nach ſeinem Wunſch mit der nötigen 

er ruinierten Induſtrie fortgeführt werden ſoll, 

licherwriſe ſol dazu ein Dispoſil nsfo 

  

  

Der Atlantiſche Ozean während der Eiszeit. 

L Scholt von der Seewante in Hambur in Jahren und bin es mit jedem Tage mehr. Ich bin Sozialiſt, weil 

grariie des Auamiſchan der Sozialtsmus die Gerechrigteit ſe. 1c pin srriglit, weil der So⸗ 

rinen Aufſchluß über die Zialismus die Wahrheit iſt, die aus dem Lohnſyſtem ſo unvermeid⸗ 

rs wädrend der großen ſich hervorgehen wird, wie das Lohnſyſtem aus der Leibeigenſchaſt 

   
   

    

   

      

en Werk über die Geo 

1e, ulle Angaben geſammelt hat, die 

ände im nüärdlichen Teil dieſes Me⸗ 

n können, ſind einige neue Forf 

m Profeſior Pettetsſon in de 

  

        

                

   
   

   

  

    

die von 
det geßamien 

   
   
   

   
   

    

      

    

   

  

Anſpruch genom⸗ Bremſe trotz d 

  

          

  

Anatol France 

Anatol France ſagte: „Ich bin Sozialiſt 

ſchungen hinzugekommen. hervorgegangen iſt. 

apbie beiprochen werden.] Form der frei entlohnten Arbeit. Wir gehen 
n, wir gehen zum Kollektivismus. S    

lichen Formen. 

chen Genüſſe. Ich bin Sozialiſt, 
erde von den Dunmnköpfen, von 

     

    

      

  

    
   

  

      
   

   

den? 
Kroit und die Güte einer Theorie. 

ießlich Sozialiſt, weil man in 

  

    

      

gegen den L 

iegen einen 
  

daß mir 
fitir eine Idee. 

iche Partei, die in i 

  

    
kreich 

  

  

den Vogeten. 

  

    iebendig 
das Vo   u Herren. ſie wollten nur das Land an 

ter repierbar zu machen. 
  

raſchungen. Pantoffelwerfen, Glückgreifen und Zinngiehen wech⸗ 

ſten Sohnes des Kaiſers ſeln in bunter Folge als beliebte Hilfsmittel ab, um prophetiſch 

gelehrige — Syndikus des Verbandes oſtdeutſcher Induſtrieller 

der benen Umſtän⸗ eine — wir müſſen die Verantwortung für den ſehr irreführen⸗ 

28. November erſchienenen Artikel des Herrn Dr. A. Schmitz 

uder die öffentlich⸗rechtliche Belaſtung der Induftrie. 

rn ſchutzlos hungern Wir können uns die eingehende Betrachtung des amüſan⸗ wir uns ſelbſt davon überzeugen, daß die ſchräge Siraße ſpiegel⸗ 

Dr. John behklagt in der, Einleitung jeines Aufſatzes, daß 

er infolge „verſchiedener Umſtände“ nicht eher erwidern 

konnte. Das glanben wir ihm um ſo eher aufs Wort, als er Aufforderung ab, etwas dagegen zu tun. Ein, Schutzmann 

Am Schluß bedauert er, daß er „wegen Raummangels“ 

3 — 5 
ber den Sozialismus. 

Kleines Feuilleton. Der berühmte franzöſiſche Schriſtſteller 

weilte kürzlich in England. Während feines dortigen Aufenthaltes 

hielt er in London eine Rede, die wir nachſtehend wiedergeben: 

Iniernalionclen R. Die Sklaverei, hat Bernard Shaw einmal 

r Inlernalionalen Revue geſagt, hat ihren Höhepunkt in unſerer Epoche crreicht, in der 

Kollektivismus, das iſt die rotwendige Reihenfolge der wiriſchaft⸗ 

Ich bin Sofialiſt noch aus einem delikateren, beſonderen 

in es aus Vergnügen. Man hat jo ſeine Schwächen, 

a. Sehen Sie einmai Jaurès. Er ütt ein großer 

er Geiſt, der beredteſte unſerer Redner. Auf die 

„die ihn beſchimpfen, geſtellt, würde er um Hauptes⸗ 

apoleon der Vendomeſäule überragen. Daran erkennt 

oziatismus ſein muz. Die da vorgeben, weder für noch 

icht. Es iſt heute nicht mehr möglich, gleich⸗ 

jaber wei Feinde: den Kapiialismu⸗ und 

wei eng miteinander verbundene Ange⸗ 

— Krieg iſt, weil nur der in 

e Sozialismus fähig ijt, die Anſtrengungen 

NParieien zu behindern, wie er es im Vorjahre 

perſönlichen Kampf führen. 

Englandglauben viele V 

richtet gegen ederuelle Eroberer; er ziell 

der Konjoderation der Gewerkſchaften wie nach 

iiter, die klerikalen Abgeordneten, 
ch die Geſchicke unſeres Londes 

e im Auge gehabt bälten, wem 

ch um die nationale Verteidigung beſorgt geweſen wären, 

u ſe etwos anderes vorgeſchlagen haben als eine Rückkehrf 

erufsarmee. deren Unzulänglichkeit bekannt iſt. Sie würden 

Kraßte der Demokratis aufgerufen haben, ſie wür⸗ 
leein Waſſen aujgerufen haben, da⸗ einzige und große 
eines freien Landes. Aber das war wohl die Sorge 

chen des börſenfreiſinnigen Reichstags- und Landtags⸗ 

zum Schlimmſten abgeordneten Wei ů 
geordneten Weinhauſen. Es keunzeichnet den vielgewan⸗ 

uuger Wheh bar delten, einſt ſogar demoratiſchen Rationalſozialen, dab das 

haben. Das war jinhaltioſe Geſchreibe nicht einen einzigen Saßz enthält, in dem 

regere ſozialpolitiſche Tätiokeit gefordert oder der Uebermut der 

Scharfmacher zurückgewieſen wird. 

Die größere Hälfte des Artikels benutzt W. zur Ver⸗ 

teidigung der Liberalen wegen ihrer Haltung in der Zaberner 

ů 
die Ernennung der ů ů ů 6 163 V 

Es hennzeichnet das Fuchsblatt, dah es trotz ſeiner Ab-Ehrenmitglledſchaft für die Danziger Drechſler⸗Innung. Derühlnn Wer Teiber der Uiltrnſüihen Sarehplau und 

die Berunglimpfung derer, die für Geſetz und Recht eingetreten 

jind, wendet er ſich einigermaßen entſchieden. Dieſe Abwehr iſt 

ein wahres Paradeſtück freiſinniger Tolgerichtigkeit. Kein 

deutſches Blatt hat ſchlimmer gegen die Verteldiger der Polks⸗ 

rechte und damit auch gegen Weinhauſen wegen ihrer Zurück⸗ 

humoriſtiſche Ueber⸗ weiſung der militariſtiſchen Ausſchreitungen von Zabern gehetzt, 

Leſern der Danzi⸗ 

geren Silveſtertage 

als die Neueſten Rachrichten de⸗ nalionalliberalen Groß⸗ 

kapitaliſten Fuchs. Zu, den ſtändigen Leitartiklern dieſes 

Blaltes gehörte aber der in der Danziger Zeitung ſo furcht⸗ 

bar entrüſtete — Weinhauſen! 

Mit der Feſtſtellung dieſer einfachen Tatſache iſt jede Kritik 

ind nicht etwa bloß dieſer wunderbaͤren Freiſinnigkeit unnötig geworden. 

Die Mißſtände an der Krantorfähre haben wir unlängſt 

beſprochen. Dabei machten, wir beſonders darauf aufmerkſam, 

auf den bereits am wie lebensgefährlich die Paſſage auf der zum Waſſer führenden 

Straße am Bleihof bei Froſt und Glätte ſein müßie. Jett iſt 

dieſer Zuftand eingetreten. Am Mittwoch Vormittag mußten 

ſer ſparen. Um ſo blann gefroren zum Waſſer hinabführt! Wohl waren die 

zu dieſer „Wider⸗Trottoirs am Generalkommando, wo nur höchſt fellen ein Menſch 

Antwort gegen den geht, ſtarn mit Sand beſtreut. An der Fähre, deren Zufahrts⸗ 

weg direkt ins Waſſer führt Und täglich notgedrungen von 

Hunderten von Erwachſenen und Kindern paſſiert werden muß, 

war nicht die geringſte Vorſorge gegen die Glätte getroffen. 

Der Pächter Poſenauer und ſeine Leute lehnten es trotz 

„Umſtände“ nennt. verweigerte es, zum Schutz der Paſſanten einzuſchreiten. 

Auch das iſt ſehr 

iter die Beteuerung 

  

Anatol France 

ſeit einer Reihe von 

anderen Formen ent⸗ 
klaverei, Lohnſyſtem, 

weil ich als Sozialiſt 
den Anaſthaſen, von 

unſerer Zeit für oder 

mer⸗       

   
    

      

    

Mann kämpfen, darf 

  Leute, 

die dreijährige Dienſt⸗ 
   
  

         
           

Eine Paſſantin, die bei der Hlätte zu, Fall gekommen war, 

begab ſich ins Rathaus, um beim Magiſtrat, als dem Eigen⸗ 

tümer der Fähre, Beſchwerde zu führen. Peim Oberbürger⸗ 

meiſter wurde ſie gar nicht vorgelaſſen. Nachdem man ſie 

erſt ganz abweiſen wollte, mutete man ihr ſchließlich zu, zu 

dem Dezernenten, Stadtrat Run ge, bis zur Thornſchen Gaſſe 
     

  

„engliſche, deutſche, franzöſiſche iſten, wir 

haben für uns ein gemeinſames Ideal verbunden, mit dem ge⸗ 

meinſamen Willen zum Frieden. Daß zwiſchen Frankreich und 

Deutſchland eine ſentimentale Animoſität, daß zwiſchen England 

und Deutſchland eine wirtſchaftliche Rivalität beſteht, das leugnen 

wir nicht. Was wir leugnen, iſt, daß von Land zu Land, zwiſchen 

dieſen drei großen Nationen ein grundlegender, unverſöhnlicher 

Gegenſatz beſtände. Wir wollen zwiſchen ihnen jede Mißſtimmung 

beſeiligen, jede Animoſttät verſchwinden machen. Der Krieg würde 

nichts mehr entſcheiden. Die Zeiten ſind vorüber, wo der Sieger 

das beſiegte Volk vernichtete und in ein⸗ Knechtsverhälmis brachte. 

Jeder Krieg wäre künftig eine nutzloſe Verheerung, ein zweck⸗ 

loſes Verbrechen . 

In unſerem demokratiſchen Lande gibt es Klaſſen, wie in 

England, in Deutſchland, in Rußland. Die Klaſſe des Volkes hält 

nicht an der Vergangenheit, hat nicht ihre Ideen, ihren Glauben, 

ihre Leidenſchaften. dieſe Klaſſe iſt friedfertig. Alle Arbeiter der 

großen Induſtrie, das geſamte Proletariat iſt friedfertig. Es iſt 

notwendig zu wiſſen, das Proletariat ailer Länder iſt ſchon dur h⸗ 

drungen von der ſozialiſtiſchen Maxime. Die Vereinigung der Ar⸗ 

beiter iſt der Weltjſrieden.“ 
  

Ein Fiſch aus 6000 Metern Tiefe. 

ů Noch vor wenigen Jahren zweifelten die Gelehrten an der 

Möglichkeit, daß ſich in ſehr großen Meerestiefen lebende Tiere be⸗ 

finden könnten. Der gewallige Waſſerdruck und das völlige Fehlen 

von Licht ſchienen der Entwicklung lebender Weſen hindernd in den 

Weg zii treten. Dieſe Anſchauung erfährt mm eine völlige Um⸗ 

wandlung inſolge einer Veröffentlichung des Zoologen Profeſſor 

Louis Roule vom Pariſer naturhiſtoriſchen Muſeum. Im Vulletin 

des Ozeanographiſchen Inſtituts gibt er die Beſchreibung eines Tief⸗ 

ſeefiſches, den der Fürſt von Monaco auf einer ſeiner letten Fahrten 

aus einer Tiefe von 6035 Metern emporbringen konnte. Zu Ehren 

es Entdeckers hat dieſer unenideckte Tieſſcefiſch den Namen 

ümalclichtys Protundissimus erhalten. Der Rumpf dieſes eigen⸗ 

gen Tiefſe-bewohners iſt verhältnismöhig dick, am vorderen Teil 

ſchwer, ve jüngt ſich nach hinten, kleine nebeneinanderiiegende 

Huppen, die nef mit der Haut verwachſen ſcheinen, umhüllen den 

Körpeer. Der Fiſch iſt charakteriſtiſch dadurch, daß alle Gräten der 

Ge. Bruſttnegend frei und faſerig ſind. Er hat ein ſtarkes Rückgrat, der 

    

Kohf iſ! plump, abgerundet, weich und am oberen Teil etwas ab⸗ 

geplatieik. ſeine Länge entſpricht etwa einem Sechſtel der Geſamt⸗ 

fänge des Tieres. Die Augen ſind ungewöhnlich klein, aber deut⸗ 
lich erkemrbar und durch eine Haut geſchützt, die ſich als dünne, 

diürrchſichtidk Schutzhülle über die Sehorgane legt. Die Zähne ſind. 

zahlreich üS klein. Die Farbe dieſes am tiefſten lebenden Fiſches 

iſt ſehr blaß. Die Haut iſt im allgemeinen farblos und von Pig⸗ 

menten jaſt gianz frei, dagegen weiſen die Bauchgegend und der 
Kopf ein ziemlach ſtark zum Violett berſpielendes Grau auf. 

Das Maul und Wie Moaulhöhle zeigen ſehr dunkle, ſtellemveiſe 

jaſt ſchwarze violedte Färbung. Aus dieſen verſchiedenartigen Für⸗ 

         

  

bungen geht heryan, daß ſelbſt noch in den größten Meerestiefen 

Umchgen 180 ö Ere Druck von mehr als 600 
b ie Ä 

Deeinträchtigen. ng des Lebens keineswegs zu 

.—   litariſieren, um es leich⸗ 

  

 



    

  

  

u gehen! Erſt als gegen dieſen Vorſchlag proteftterte, 
verlland man ſich Ipne lich dazu, ſie im erſten Durean anzu · 
hören. Dort verſprach man au⸗ eſ ‚ ‚ 

Die Erfahrungen der Beſchwerdeführerin im Rathauſe 
ehren den Kommunalfreiſinn kaum. Im Rathauſe müßte jede 
Bürgerin, auch wenn ſie nicht als Kommerzleurätin oder Kron⸗ 
prinzeſfin auftritt, unterſchledslos als Dame behandelt werden. 
Hoffentlich ſieht man dieſe Notwendigkeit auch bald in den 
regierenden Kommunalkreiſen Danzigs ein. Ferner iſt es fſehr 
bringend erforderlich, daß der Magiſtrat die Verhältniſſe an 
der 1o ändert, daß es nicht erſt einer Beſchwerde bedarf. 

Wie wir uns leider ſpäter überzeugen mußten, ſcheint noch 
keine Ausſicht zu beſtehen, daß ſich die hier ausgeſprochene 
Erwartung erfüllt. Es iſt unglaublich, aber wir haben uns 
davon überzeugen müſſen, daß trotz der Beſchwerde weder am 
Mittwoch noch am Donnerstag und auch nicht am Freitag Vor⸗ 

mittag etwas zum Schutz gegen die Glätte getan war, Es ilt 
des halb bchn begreiflich, wenn die Pajfagiere der Fähre, die 
den hronprinzlichen Baldachin auf dem Langenmarkt bewundern 
Konnten, ſich darüber ihre eigenen Gedanken machen, mit welcher 

Sorgfalt der Magiſtrat für ihre eigene Sicherheit ſorgt. 

Das Wsſt ſchaflliche Organ der Seeleute ſchreibt von der fis⸗ 
kaliſchen Werft Danz'b: 

Staatsbetriebe folien Muſterbetriebe ſein. Wie es damit aus⸗ 
ſieht, können unſere Kollegen vom Werftdampfer Mottlau be⸗ 
urleilen, wenn man berückſichtigt, daß der Dienſt der Veſaßung an 
Bord von 5,30 Uhr morgens bis 2 Uhr nachts dauert. Auch die 
Behandlung der Kollegen iſt nicht einwandfrei — Kommandoton, 
Koſernenjargon. Als kürzlich ein Mann der Beſatzung den Schiffs 
führer um einen halben Tag Urlaub bat, wurde er von dieſem an⸗ 
gefahren und verlangt, er ſolle erſt einen Erſatzmann ſtellen. Weil 
der Kollege der Auffaſſung war, daß es Sache des Vorgeſetzten ſei, 

ich einen Erſatßmann von der Werft zu beſorgen, war der Schiffs⸗ 
lührer ſo erboſt, daß er den Mann um 2 Uhr nachts von Bord 

jagen wollte, obgleich um dieſe Zeit keinerlei Fahrgelegenheit mehr 
beſtand. Als der Schiff⸗flihrer den Mann morgens 5 Uhr noch an 
Deck gewahrte, wollte er ihm 20 Pfennig geben mit der Bemerkung, 
er ſolle damit ſchleunigſt nach Hauſe fahren. Der Mann verzichtele 
aber auf die Menſchenfreundlichkeit des Herrn Schiffsführers und 
fuhr mit einem Boot zur Werft zurück. Ebenſo erging es einem 

ollegen, als der Dampfer auf einer Nachttour an der Kaiſerin 
anlegen ſollte, weil der Rudersmann, der nach den Befehlen des 
Schiffsführers ſteuerte, beim Unlegen zu weit vom Schiffe abkam, 
worüber einige Paſfagiere lachten. Darüber war der Herr Vor⸗ 
Ceſetzte ſo erboſt, daß er ſofort nach Ankunft im Hafen den Mann 
ablöſen ließ, mit der Begründung, er könne nicht nach dem Kompaß 
ſteuern, trotzdem der Kollege den Poſten ſchon 1½ Jahre auf den 
Dampfer bekleidet hatte. Zu bemerken iſt noch, daß auch mit den 
Perſonen, die den Dampfer als Verkehrsboot zwiſchen Hafen und 
den auf der Reede liegenden Kriegsſchiffen benutzen müſſen, recht 
unfanft umgegangen wird. Von den „beſſeren“ Leuten wird keine 
Veſcheinigung verlangt. Aber die Frauen der Beſatzung hat der 
Schiffsführer ſchon mit dem Mittagskorbe in der Hand von Bord 

jagt. Hieraus können unſere Kollegen erſehen, daß auch in einem 
Siaclsbelrtebe die Organiſation ebenſo notwendig iſt, wie in einem 
Privatbetriebe. 

Freie Turnerſchaft Danzig. Wir werden um folgenden Hin⸗ 
weis gebeten. Am Miltwoch, den 7. Januar 1914 iſt die erſte 
Monatsverſammlung im neuen Jahre. Mögen alle 
Turnſchweftern und Turngenoſſen beſonders in dieſem neuen Zeit⸗ 
abſchnitt mit noch größerem Eifer und mit Selbſtaufopferung an 
die Arbeit gehen, damit wir der bürgerlichen Koalition ſtandhaft 
widerſtehen und ſie überwinden. Auf den letzten Gewaliakt, die Po⸗ 
litiſcherklärung des Arbeiter⸗Turner⸗Bundes, muß es für jeden or⸗ 
janiſierten Arbeiter und jede klaſſenbewußte Arbeiterin heißen: 
inaus aus den bürgerlichen Klimbimvereinen, hinein 
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brechen, die man uns zwi le geworſen. Man will uns 
die Jugend entreißen! Wollt ihr das kampflos zulaffen? Mir Ar⸗ 
belterturner wollen und müſſen aus dleſem Kampfe ſlegreich her⸗ 
vorgehen. Mb bedarf es aber aufopfernder Tätigkelt nicht nur 
aller Mitglleder der Freien Turnerſchoſt, ſondern aller Angehöri⸗ 
gen der arbeitenden Klaſſe. Werſt die Lauheit und Trägheit von 
euch, und beherzigt das ſchüne Lied: Turner, auf zum Streile, tretet 
in die Bahn, dann muß der Steg, wem auch nach ſchwerem 
Kampfe, unſer ſein. ů 

Neuaufna 5 men werden mündlich in den Turnſtunden, 
ſchriſtlich von Johannes Michalski, Danzitz⸗Stabtgebiet, 
An der Schönfelder Brücke 12, 2 Treppen, enigeen genommen. 
Bei den genannten Stellen werden auch Abonnements auf 
Jugend und Sport angenommnen. 

Die Turnſtunden ſind am Montag und Donnerstag von 
8 bis 10 Uhr abends für diemännlichen über 18 Jahre alten 
Turner im großen Saale des Café Bürgergarten, Schidlitz. Die 
weiblichen über 18 Jahre alten Mitglieder iurnen, wie bieher, um 
Dienstag von 8 bis 10 Uhr abends. In unſerem „liberal“ regier⸗ 
ten Stabtparlament hat man für die Kulturaufgaben der Urbeiler⸗ 
klaſſe nichts übrig, die erhalten nicht einmal die Turnhallen. Die 
Arbeiter ſind ja nur Bürger letzter flaſſe. Die mit von Arbeiter⸗ 
groſchen erbauten Turnhallen und Sportplätze ſind nur flür dle bür⸗ 
gerlichen Vereine, die Freie Turnerſchaft, der Arbel ler⸗Turn⸗ 
verein iſt mit ſeinen Geſuchen vom Magiſtrat zurückgewleſen. 
Herr Oberbürgermeiſter Scholtz, wir fühlen uns als Danziger 
Bürger unbehaglich und den Mifgliedern bürgerllcher Sporl- und 
Turuvereine gegenüber ſehr zurückgeſetzt. Wir wollen gleich⸗ 
berechtigt Anteil haben an den ſtädtiſchen Einrichtungen, die 
für alle Danziher Bürger geſchaffen ſind. 

Jetzt kräftig an die Arbeit, werbt neue Mitglieder und Abon⸗ 
nenten für Zugend und Sporl. „Großes Werk gedeiht, nar durch 
Einigkeit“, heißt es. Darum ſei ein einig Volk von Brüdern, um 
das große Werk zu vollbringen, zu dem nur eine körperlich 
und geiſtig entwickelte Arbeiterklaſſe berufen ſein kann. 

Im Jnſeratenteil der heutigen Nummer beſindet ſich eine 
Bellanntmachung der Danziger Allgemeinen Ortskrankenkaſſe. 
Bei der Wichtigheit, die die Publikation für weite Kreiſe der 
Bevölkerung beſitzt, ſeien die Leſer an dieſer Stelle noch be⸗ 
ſonders auf ſie hingewieſen. 

Infolge der Glätte ſtürzte auf dem Poggenpfuhl eine 
21jähr'ge Aufwärterin zu Boden. Sie erlitt eine bedeutende 
Mendelebung, und mußte nach dem Krankenhaus gebracht 
werden. 

Der Berliner b⸗Zug überfuhr am Silveſter⸗Nachmittag 
bei Schönlanke ein Fuhrwerk. Sämtliche Inſaſſen, zwei Veſitzer 
und zwei Arbeiter, wurden getötet. Das Unglück ereignete ſich, 
weil am Bahnübergang die Schranke nicht geſchloſſen war. 

Beim Wechſeln eines falſchen Zwanzigmarkſtückes wurde in 
der Breitgaſſe ein Arbeiter von Stadigebiet erwiſcht und verhaſtet. 

Zuſammenlegung von Abzahlungsgeſchäften. Die Kredit⸗ 
WI Feder hot die Abzahlungsgeſchäfte von Grau und 

lumenreich für 600000 Mark angekauft und mit ihrem 
Betriebe vereinigt. 

Elbing⸗Marienburg. 
Sechs neue Aerzte ſind von den Elbinger Krankenkaſſen 

vom 1. Januar angeſtellt und haben ihre Tätigkeit bereits auf⸗ 
genommen, Es ſind die Herren: Dr. Büttner⸗Bruß bei Konitz, 
Dr. Engler⸗Wittenburg (Kreis Brieſen), Dr. Gottſchalk⸗ 

  

Sohenſalza, Dr.      E ſtadt⸗Polen, Dr. SKewit 
Stargard, und Dr. Wollenberg. wei Berliner Aerzte, 
ebenſls mit den Kaſſen Verträhe obgeſchloſſen hatten, haben 
ihre U⸗berſtedlung nicht vorgenommen. 

Ueberſchwemmung in Eibing. Selt 25 Jahren iſt das 
510 ſer des Elbings und der mit lUhn in Wesen l yenden 
P e nicht ſo hoch geweſen, wle in dieſen Tagen. Am diens⸗ 
ag, Überſchwemmte das Waſſer die MNiederſtraßen und elnen 

Teil der Tlegenhöfer Chauſſee. Die Kraffohlsdorſer Cändereien 
ſtehen unter Waſſer. Fiſcherkampe, Zeyer und Stuba ſind eben⸗ 
ſalls vollͤkommen überſchwemmt. Es iſi ein böſes Neulahr, das 
en Bewohnern der Niederung beſchleden ward. Beſonders 

ſchlimm ſind die Arbeiter daran. 

Telephonverbindungen bis 12 Uhr nachts ſind vom 
1. Januar ab in Elbing eingeführt. Die Neuerung wird 
manchem willkommen ſeln. 

Sie wollen das Volk „aufhlären“, Die Kapläne in 
Elbing nämlich. Und darum werden E für den katholiſchen 
Geſellenverein eine Borramäusbibliothen gründen. 

Eln natholiſches Wochenblatt wird vom 4. Januar ab 
in Elbing erſcheinen. Verantwortlicher Redakteur iſt der Kaplan 
Temma. Unſeren Parteigenoſſen follte das neue Blatt ein 
Anſporn ſein, der Volkswacht in Elbing weitere Verbreitung 
zu verſchaffen. 

  

Danzig⸗Land. 
Mit einer neuen Fiſchereiverordnung ſind die Fiſcher 

wieder einmal beglücht worden. Diesmal verſucht die Behörde 
den Aalfang in „ſachverſtändiger“ Weiſe zu regeln. Die Fiſcher 
wehren ſich frellich gegen die neuen Beſtimmungen. Der Fiſcher⸗ 
verein von öſtlich⸗Reufähr hat dem Regierungspräſidenten eine 
Petition unterbreitet, in der es unter anderem heißt: „Der 
Aalfang iſt in unſerer Gegend ſeit Menſchengedenken mit Aai⸗ 
here und Reuſen betrieben worden. Da der Aalſack aber in 

er Bekanntmachung gar nicht erwähnt iſt, ſo müſſen wir an⸗ 
nehmen, daß er künftig nicht mehr verwendet werden darf. 
Dieſes Berbot würde uns brotlos machen, weil wir unſere 
Haupteinnahmen aus dem Aalfang haben.“ Ob der grüne 
Tiſch nicht ſtärker ſein wird, als die Fiſcher? 

Stuhm⸗Marienwerder. 
Einbrecher waren auf dem Bahnhof der Kleinbahn in 

Mareeſe in Kätigkeit. In der Racht zum 30. Dezember drangen 
ſie in das Dienſtzimmer des Stationsvorſtehers und Püten den 
Geldſchrank von der Mauer los. Pann trugen die Diebe den 
Geldſchrank nach der Laderampe des Güterbodens, legten ihn 
auf einen Handwagen und fuhren in der Richtung nach Kurze⸗ 
brach davon. Auf der, Landſtrahe erbrachen ſie den Schrank. 
Er erhielt 2000 Mark in Banknoten und für 4000 Mark Gold⸗ 
und Silbergeld, die den Einbrechern natürlich eine willkommene 
Beute waren. 

Der Unbekannte, der am Heiligabend im Diakoniſſen⸗ 
hauſe in Marienwerder ſtarb, iſt, wie nunmehr ermittelt werde, 
der Ziegler Adolf Sengbuſch aus Platenhof im Kreiſe Marienburg. 

Verſchwunden iſt ſeit mehreren Tagen der Gemeindedlener 
Hube aus Mareeſe. Es wird vermutet, daß der Mann in die 
Nogat geraten und ertrunken iſt. 

  

Graudenz⸗Strasburg. 
In Freyſtadt ſpielten Jungen mit einem geladenen Teſching. 

Dabei erhielt die vorübergehende Frau Tiſchmann einen Schrot⸗ 
ſchuß ins Geſicht, der ihr erhebliche Verletzungen zufügte. 
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Nah und Fern. 
Schneeſtürme und Ueberſchwemmungen. Aus allen Teilen 

Deutſchlands laufen Hiobspoſten von ſchweren Schäden, die durch 
den Schneeſturm der letzten Tage verurſacht wurden, ein. Leider 
ſind dem Umwetter auch Menſchenleben zum Opſer gefallen. — 

Vom Oberrhein und ſeinen Nachbarflüſſen wird ein raſches 
Steigen des Rheines gemeldet. Die Moſel iſt um zweieinhalb 
Meter geſtiegen. Die Saar überſchwemmt weite Strecken. Die 
Nebenflüſſe des Unterrheins drohen über die Ufer zu treten. Der 
ſtarte Schneefall ſetzte wieder ein. Der Fernſprech⸗ und Tele⸗ 
graphenverkehr iſt infolge der Schneeſtürme nach allen Richtungen 
hin ſtark geſtört. 

Im Schwarzwald hat ein Sturm großen Schaden angerichtet. 
Die Kirche des Kloſters Reichenbach winde ſchwer beſchädigt. In 
Rippoldsau wurde ein 17 jähriges Mädchen von einer Brücke in 
den Fluß geworſen. Das Mäbchen fiel dabei ſo unglücklich auf 
den Kopf, daß der Tod auf der Stelle eintrat. — Auf dem Flug⸗ 
platz Linienthal bei Frankfurt a. M. wurde eine neu errichtete 
Flughalle vom Sturme abgedeckt und die Wände eingedrückt. Die 
einſtürzenden Wände begruben den erft kürzlich aus Johannisthal 
bezogenen Etrich⸗Rumpler⸗Apparal. — Ungeheure Schneomaſſen 
ſind geſtern im Lahn⸗ und Weſterwaldgebiete niedergegangen. 
Der Schnec liegt geſchloſſen ſaſt einen halben Meter hoch. Viele 
Obſtbäume ſind unter der Schneelaſt zu ummengebrochen. Auch 
in den Wäldern iſt durch den Zuſammenbruch großer Schaden an⸗ 
gerichtet worden. Die Lahn und ihre Nebenflüſſe führen Hoch⸗ 
waſſer und ſind über die Ufer getreten. Die Züge treffen mit 
großen Verſpätungen ein. Einzelne Diſtrikte der Eifel und des 
Oberrheins ſind vollſtändig vom Verkehr abgeſchnitten. 

Aus Kiel wird gemeldet: Infolge des mit unverminderter 
Stärke andauernden Nordoſtſturmes hat das Hochwaſſer im Hafen 
eine bedrohliche Höhe erreicht. Die Fluten ſind, nachdem ſie die 
Hafenſtraßen überſchwemmt haͤtten, bis in die Altſtadt vorgedrun⸗ 
gen. Teilweiſe ſteht das Waſſer in den Straßen fußhoch. Da⸗ 
Hauptpoſtgebäude iſt an der Haſenſeite zurzeit vollſtändig vom 
Waſſer umgeben. Auf der Föhrde hat die Siurmflut an Brücken 
und Schutzmaterial beträchtlichen Schaden angerichtet. 

Bei Sewaſtopol iſt jetzt nach außerordenilich heftigem Schnee⸗ 
fall ſtarkes Tauwetter eingetreten. Aller Täler ſind durch die nie⸗ 
derſtrömenden Gebirgswaſſer iberſchwemmt worden, die auf ihrem 
Wege Häuſer zerſtört, Bäume entwurzelt und Brücken davongetra⸗ 
gen haben. Eine große Anzahl Menſchen, namentlich Kinder, ſind 
ums Leben gekommen. Solange der Abfluß der Gewäſſer an⸗ 
dauert, ſoll jede Hilfe unmöglich ſein, ſodaß die Talbewohner ihrem 
Schickſal überlaſſen bleiben. 

Zehn Bauern erfroren. Nach einem Schneeſturm, der den 
ganzen Tag angehalten hatte, ſind im ruſſiſchen Gouvernement 
Saratow zehn vom Jahrmarkt heimkehrende Bauern erfroren auf⸗ 
gefunden worden. Zwanzig Bauern werden noch vermißt. 

Jugzuſammenſtoß im Tunnel. Sonnabend abend ſtießen im 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Tunnel bei Trier zwei Güterzüge zuſammen. 
Zwei Bremfer ſind tot und drei verletzt. Vierzig Wagen wurden 
ßertrümmert. ODer Verkehr war für zwei Tage geſperrt. — Zwei 
von den Verletzien ſind geſtorben. 

Jeuersbrunſt im ſpaniſchen Modebad San Sebaftlan. Ein 
aus unbekannter Urſache ausgebrochener Brand konnte infolge des   

ſtarken Sturmes trotz angeftrengter Bemühungen der Feuerwehr 
nicht gelöſcht werden und griff mit raſender Geſchwindigkeit um 
ſich. Die nächſten Opfer des Vrandes waren das Stadttheater und 
der Zirkus Pate, die völlig zerſtört ſind. Auch zwei in der Nähe 
liegende Cafés waren bald ein Raub der Flammen. In der 
Stadt herrſchte furchtbare Erregung. Zahlreiche Menſchen ließen 
ihre Habe im Stich und flohen, nur mit dem Noldürftigſten aus⸗ 
gerüſtet, an die Küſte oder in den Hafen, um an Vord der Schiſſe 
Zuflucht zu ſuchen. Die Zahl der Schiffe genügte jedoch bei weitem 
nicht zur Aufnahme der Flüchtigen, und zahlreiche Menſchen ſind 
genötigt, ohne Schutz bei heftigem Sturm und ſtarker Kälte im 
Freien zu kampieren. 

Rieſenbrand in Montreal (Kanada). Ein enormes Schaden⸗ 
feuer hat einen großen Teil der alten franzöſiſchen Stadt im Oſten 
Montreals in Aſche gelegt. Eine große Anzahl der allen ärmlichen 
Hütten iſt zerſtört und auch zwanzig große Gebäude ſind den Flam⸗ 
men zum Opfer gefallen. 

Ausſchreilungen öſterreichiſcher Soldalen. In Riva (öſter⸗ 
reichiſch⸗italieniſche Grenze) gerieten die Landesſchützen Entbacher 
und Rosmanic wegen eines Mädchens in Streit. Entbacher ſtieß 
Rosmanic ſein Baſonett ins Herz. Der Getroffene ſank tot nieder. 
In Trient ſchoß der Landesſchütze Tabarelli auf der Straße auf 
einen Offizier ohne ihn zu verletzen. In Ala feuerte der jüngere 
Bruder Tabarellis auf fünf Landesſchützen, von denen einer ver⸗ 
wundot wurde. 

Revolveraltenfat auf einen ungariſchen Abgeordneten. In der 
Gemeinde Kuertoes (Komitat Arad) verüvte der Gaſtwirt Nikolaus 
Mladm gegen den Abgeordneten Ladislaus Hamory ein Attentat. 
Er feuerte drei Revolverſchüſſe auf Hamory ab, der ſchwer verletzt 
wurde. 

Selbſtmord auf einem brennenden Skrohhaufen. In Hechts⸗ 
heim bei Mainz verübte der 26jährige Kaſpar Gläſer auf grauen⸗ 
volle Weiſe Selbſtmord. Auf der Rückkehr vom Felde trennte er 
ſich von ſeinem Bruder, indem er angab, einen kürzeren Weg nach 
Hauſe zu wählen. Er legte ſich nur mit dem Hemd bekleidet auf 
einen Strohhaufen, den er dann anzündete. 
  

Humor und Satire. 
  

Der Landvogt Jagow. 

Sehr frei nach Schillers „Wilhelm Tell“, 4. Aufzug. 

(Der Landvogt Jogow und Delbrück, genannt „der halbe“, reiten zu 
Pferd durch — die Wilhelmſtraße.) 

Jagow: 
Ich bin der Rechten ſtrammgetreuer Diener 
Und muß d'rauf denken, wie ich ihr gefalle. 
Sie hat mich nicht ins Land geſchickt, dem Volt 
Zu ſchmeicheln und ihm ſanft zu tun — Gehorſam 
Erwartet ſie; der Streit iſt: ob der Relchstag 
Soll Herr ſein in dem Lande oder Falkenhayn! 

Der Bürgermeiſter von Zabern: 
Jetzt iſt der Augenblick! Jetzt bring' ichs an! 

(Nähert ſich furchtſam.) 

Ja go w: 

Ich ſchrieb den Brief nicht an die „Kreuz⸗Zeitung“ 
Des Scherzes wegen, oder um die Herzen 
Des Volks zu prüfen, dieje kenn' ich längft. 
Ich ſchrieb ihn drum, damit die Liberalen 
Daran zu kauen haben; daß das Kriegsgericht 
Mir über den juüriſt'ſchen Unſinn ftolp're. 
Das Unerhörte hab' ich hingepflanzt, 
Damit man an das Tollſte ſich gewöhne, 
Denn dazu iſt der deutſche Bürger da! 

Delbrück: 
Das Volk hat aber doch gewiſſe Rechte — 

Jagow: 
Drauf pfeif' ich grad' ſo wie der Heydebrand! 
Weitſchicht'ge Dinge ſind im Werk und Werden: 
S. M. allein ſoll herrſchen; was der Vater 
Wortreich begonnen, ſoll der Sohn vollenden. 
Reichstag und Recht ſind uns ein Stein im Weg. 
So oder ſo — man muß die Kerle ſchinden! 

Der Bürgermeiſter von Zabern: 
Barmherzigkeit, Herr Landvogt! Gnade! Gnadel 
Die Bürgerſchaſt von Zabern ward getrelen! 
Selbſt beſſ're Leute hat die Soldateska 
Geſperrt in den Pandurenkeller! Forſtner, 
Der Leutnantstyp, den un kein Staat mehr nachmacht, 
Er ſoll zur Sühne min ouch wirklich ſitzen. 
Gerechtigkeit, Landvogt! Du biſt allmächtig 
Im Lande Preußen! Jeder weiß das ja! 

Delbrücck: 
Bei Gott, das iſt ein übler Zwiſchenfall! 

Jagow: 

Ein allzu milder Herrſcher bin ich noch 
Gegen dies Volk. — Die Richber ſind noch frei, 
Doch ſoll es anders werden, ich gelob es! 
Ein neuer Ukas ſoll in dieſen Landen 
Verkündigen — Ich will — 

(Ein Pfeil aus der Redaktion der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung 
trifft ihn.) 

Delbrück⸗ 
Herr Landvogt! — Gott! Was iſt das? Woher kam das? 

Der Bürgermeiſter von Zabern: 
Mord! Mord! Er taumelt, ſinkt! Er iſt getroffen! 
Mitten in's Herz hat ihn der Pfeil getroffen!. 
Kein neuer Ukas wird — 

Jagow (peiter lächelnd): 

Das iſt Bethmanns Geſchoß! 
Er iſt aus Pappe, lieber Delbrück, ſeht! 
Und ſchiert mich einen Dreck! — Zum Alexanderplaß, 
Daß ich den neu'ſten Ukas min dittiere!   Kuax. 

    

       



    

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen. 
Weden Hausfriedensbruches und Sachbeſchüdlgung ver⸗ 

mbelte das Schöffengericht in Thorn gegen ſechs Bauarbeiter. 

ie Gebrüder Pridöhl und der Arbeiter Belgart wurden frei⸗ 
elprochen. Hi andere Brüder, Auguſt und Otto Bey, er⸗ 

5 hen einen Monat BGeſängnis und drel Tage Haft. Der 
rbeiter Brüöcher muß auf vier Monate ins Gefängnis. 

Eln Feuer vernichtete das Wohnhaus des Poſtſchaffners 
Schmidt in Brleſen. 

Neuſtadt⸗Karthaus⸗Putzig. 

Von einem Feuer wurde am Sülveſterabende in Karthaus 
die Werkſtatt des Schloſſermeiſters Lange zerſtört. 

Verlorene Frauenleben. 
Nolſchrele cπσ der Tirſe der Proteturterelends. 

  

XN 
Den Danten der „beſten und allerbellen Geſellſchaft“, die ſich 

um Welhnachten aus einem menſchlich ſchönen Gefühl heraus der 

Urmenumlerſtültzung beſonders annehmen, kann nicht dringend ge⸗ 
nug das Vilchlein von Fräulein Dr. Vi Fifcher⸗ Eckert über 
die wirtſchuftliche und fozlale Lage der Frauen in dem moder⸗ 

nen Induſtrleftaat Haniborn im Rheinland zum aufmerkſamen 
Siudium empfohlen werden Vermullich wird nach dem Leſen 

des von der oͤſfentlichen Krilit noch viel zu wenig beachtelen Schrift⸗ 
duns lerſchienen im Verlag von Karl Stratke, Hagen i. W.) der 
tinen oder andeten nachdenklichen Leſetin die Erkenninis dämmern, 
daß die Verſaſſerin keine „Auswüchſe“, ſondern einen organiſchen 
Fehler unſerer vielgeprieſenen Geſellſchaftsordnung bloßgelegt 

dat. 
Die Verſafferin gründet ihre Schilderung des Vebens der Ar⸗ 

beiterfrauen in einem modernen Induſtriéort auj Beobachtungen, 
die ſie perſönlich in 495 beſuchlen Famillen machte und auf Aus⸗ 
künfle der Volksſchulen uſw. über 3460 Familien. Li Fiſcher⸗ 
GCckert verjlügt nicht über eine genügende Kemunis des Arbeitspro⸗ 
zeſſes in der Großinduſtrie und der gewerkſchaſtlichen Degani⸗ 
ſationsverhältniſſe threr Arbeiter. Daraus erklären ſich die un⸗ 
richtigen Bemerkungen über die Difſerenzierung der Arbeiter im 

Bergbau, die techmiſche Vorſchulung der Eiſen⸗ und Stahlwerks⸗ 
arbeiter ulv. Doch kommt es hierauf nicht an. Der kulturgeſchicht⸗ 
liche Wert des Büchleins liegt darin, daß eine akademiſch gebildete 
Geſchlechtsgenoſſin die Berg⸗ und Fabrikarbeiterfrauen in ihren 
Wohnungen auffucdne, ſich teilnahmsvoll nach ihren Fteuden und 
Veiden erkundigte, ſich mit geübten Frauenaugen in der 
Häuslichkeit ihrer proletariſchen Schweſtern umſchaute und ein 
Frauenelendetſchütternder Artenkdeckte. Das 
Erichaute bieiet ſie uns in ſchlichter, ergreifender Darſtellung. 

Ueber dunderttuuſend Menſchen, größtenteils Unanſäſſige, zu⸗ 
ſammengeſtrömt aus vieler Herren Länder, bilden die Gemeinde 
Hamborn. Die Behaufungen dieſer Maſſe ſind zum weitaus größ⸗ 
ten Teil im Beſitz zweier großinduſtrieller Firmen: Thyfſen 
(deuticher Kaiſer, Jechen und Hütten) und Haniel (Zeche Neu⸗ 
mühl). In den dieſen Unternehmern gehärigen Werkskolonien 
tzauſt der Hauptteil der Hamborner Induſtriearbeiterſchaft. Würde 
es diejen Unternehmern einfallen, ibre Vetriebe einzuſtellen, ſo wäre 
die Induſtriegroßſtadt Hamborn vernichtet. Im ſtolzen Hochgefühl 
ihrer Macht diktieren denn auch die Induſttieherren den Kolonie⸗ 
beivohnern die Hausgeſetze, ſchreiben u. a. vor, wie die Wohnung 
benußt, wer als „Koftgänger“ auſgenommen werden darf. was mit 
den in den kleinen Hausgärten gezogenen Bodenſrüchten zu ge⸗ 
ſchehen hat, dedrohen die „Unbotmäßigkeit“ des Familienvaters im 
Werksdienft, namemlich die Beteiligung an einem Streik mit dem 
Verluſt der Wohnung. Thyſſens Wohnungen müſſen laut Miet⸗ 
vertrag im Falle einer Veteiligung des Mieters an „Arbeiteraus⸗ 
ſtänden“ auj Verlangen des Vermieters „ohne weiteres 
ſo orungeräumt werden“! 

Das auälende Bewußtſein, jeden Angenblick das Dach über 
dem Kopfe verlicren zu können. läßt ſchon eine behagliche Häus⸗ 
lichkeit ſchwer aufkommen. Der Wechſel der Bevölkerung iſt über 
olle Vermmungen ſtark. Nach den Gemeindeberichten zogen 
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born auskömmlicher ſind wie anderwärte, Kind auf Kind zur Welt 
zu bringen, Krankheſt, Stechtum und Sterben fernzuhalten, Ork⸗ 
nung und Sauberkeit zu pflegen und den Kindern noch dazu ene 
aufmerkſamt Etzleherin zu ſein.“ 

Von den beſuchten 4905 Frauen waren 234 früher Dienſtmäd⸗ 
chen, nahmen alſo cine Stellung ein, die nach landläufiger Anſicht 
beſonders greignet ſein ſoll als Vorſchule für eine tüchtige Haus⸗ 
wirtin. Li Fiſcher⸗Eckert gruppiette nach lhren Beobachtungen die 
untetluchlen Haushallungen in vier Klaſſen. Der erſten Klaſſe ge⸗ 
höten ſolche Haushaltungen an (103), die behaglich, der zweilen 
ſolche (186), die noch einigermaſſen kulturentſprechend, der dritten 
ſolche (58), die armſelig eingerichtet ſind, während die vierte Klaſſe 
(145), ſolche Haushaltungen umfaßt, die „völliger nungen emſerach 
anheimſtelen. Nur gut ein Fünſtel der HDauſeengen entſptach 
dem Bülde, das man ſich außerhalb des Induſtriegebiels unter dem 
Einſluſſe des Gerühmes über den „ſteigenden Volkswohlſtand“ von 
dem Leben der Großinduſtriearbeiter macht. Die Erläuterungen 
der Verfaſſerin über die Urſachen der liheraus jammervollen Be⸗ 
ſchaffenheit der weilnus meiſten Haushaltungen machen offenbar— 
daß dies Elend nur zum geringſten Teil in der „Faulheil“, der un⸗ 
meriſchaftlichen „Verſchwendungsſucht“ oder in der Unfähigkelt der 
betreſſenden Hausfrauen begründet iſt. Die Verarmung und Ver⸗ 
wahrloſung iſi vielmehr die Folhe eines zu geringen Einkommens, 
der Lohnverſchlechterungen bei gleichzeitiger Verleuerung der Le⸗ 
benohullung, der mit den vielen Geburten zuſammenhängenden 
Krankhelten und Sierbefälle und des Nomadenlebens der Heimat⸗ 
loſen. Das Nomadenleben ruiniert das ohnehin klägliche Haus⸗ 
gerät zum Gerümpel. „Dreimal umziehen iſt ſo gut wie einmal 
abgebronnt“. Unzählige oſtelbiſche oder ausländiſche Familien 
wandern ſaſt ohne jedes Hausgerät zu: ein Bündet, eine kleine 
Holzkiſte birgt das ganze Hab und Gut dieſer Nomaden. Sofort 
geraten ſie in Schuldknechtſchaft beim Werksunternehmer oder beim 
Krämer und geraten dadurch in immer ſchwerere Abhängigkeit. 
Bielen Familien gelingt es niemals, ſich ous dieſer Knechtſchaft zu 
beſreien, ein Teil ſucht ſich durch „Verſchwinden bei Nacht und 
Nebel“ ihren Gläubigern zu entziehen; Väter verlaſſer. plößlich 
Frau und Kinder auf Nimmerwiederſehen, um die drängenden 
(Göläubiger und die hungrigen Mäuler loszuwerden. Unter ſolchen 
Umſtänden vermehrt ſich das Cumpenprolelariatf! 

Die in dieſer Bevölkerung noch vorkommenden großen Kinder⸗ 
zaͤhlen vermehren die Bedürftigkeit. Kamen doch auf jede befragte 
Vergmannsſamilie im Durchſchnitt 5,58, auſ jede Fabrikarbeiter⸗ 
familie 2,83 lebend geborene Kinder. Die Kinderſterblichteit iſl 
ungeheuer groß. Von den 1569 Vergarbeiterkindern ſtärben 449, 
von 965-1 Fabrikarbeiterkindern 256. Dieſes ſchreckliche Kinder⸗ 
ſterben ijl eine furchtbare Anklage gegen die „gollgewollte“ Geſell⸗ 
ſchuftsordnung. Das hierdurch hervorgeruſene Elend, die Vöor⸗ 
armung der Familien infolge zu reichlichen Kinderſegens iſt der 
Beweggrund für die zunehmende Anwendung lebensgefährdender 

Abortipmittel. Hier können keine Polizeigeſetze beſſern: in dieſem 
blutarmen Proletariat kann nur die Beſſerung der ökonomiſchen 
Verhältniſſe von Grund auf Rettung bringen. 

Im Kampfe mit des Lebens Not und mit Kindbettkrankheiten 
reibt ſich die Mehrzahl der Frauen auf. Ihre Lebenshoffnung, 
ihre Widerſtandskraſt gegen die Verwahrloſung rpird zermürbt. 
Schon in der ztweiten Klaſſe (leidliche Wohnungsverhältnifſe) ſehlt 
es oft an dem Nötigſten; die Kinder haben keine Feiertagskleider. 
Iũ der dritten Kiaſſe (58 Haushaltungen) waren nur vier Fumilien 
„arſund“, bei 33 waren anhaltende Krankheiten (die Mutter 
meiſtens umterleibsleidend!) die Veranlaſſung der ſchauderhaften 

Wohnungsvethältniſſe. Unſauberkeit, ſchlechte Gerüche, „die Vetten 
ſind meiſtens gar nicht mehr überzogen, die Strohſäcke liegen in 
grauen, lchnuhigem Packleinen ...“, kurzum, ſchon ein Vild 
großen Jammers. In der vierten Klaſſe (145 Haushaltungen iſt 
das entſetzlichſte Elendsbild vollſtändig. Die Armen ſind in der 
Hoſinungsloſigkeit verkommen, die ſtumyfſinnige Verzweiflung be⸗ 
herrſcht alles! 

Nichts kann beſſer das himmelſchreiende phyſiſche und mora⸗ 
liſche Elend dieſer Menſchen charakteriſieren als ihre Antwort auf 
die Frage, worauf ſie hofſten: daß ſie einmat aus den Schulden 

    

Hungers. In dem Kleinkrieg um den notdürftig⸗ 
fällt nicht nur die perſönliche Kraft zum 

iſo ichlimm ijt es. vielleicht noch ſchlimmier, daß in dieſem 
den Plagen um die Befriediguing der äußeren Be⸗ 

der Fomilie nach und nach jedes perſönliche Leben der 
den muß, daß ſie verlernt, ſich einmal auf ſich ſelbſt zu 

„ daß ſie zum Schluß nur noch ein mechaniſches Werkzeug 
„ ie der Skluve im römiſchen Slagt nur noch ais Sachgul 

bewerlet wird und ſich ſelbjt auch als nichls anderes mehr vor⸗ 
kommti!“ 
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inigen millionenreichen Werkseigemümern eine große   
ſchen 8 C Bild einer müden, ausgemergelten. vielgewan⸗ 
derten Menſchengruppe umſchlienßl, wo auf den ſchwachen Schultern 
det Frau Herkulescrbeit liegl Minteln, die zwar hier in Huam—           

end veretendeter Proletarier! Das erinnert aller⸗ 
ände. Kein Hoffnungsſtrohl fällt in die 
ichen Frauen, von denen das Wort gilt: 

ſie ihr Haupt hinlegten 

Aus der Partei. 
Um die Hiuterlaffenſchaft Bebels bezw. um die Abwehr der 

deswegen von der Zenirumepreſſe erhobenen Vorwürfe handelte es 
ſich in einem Prozeß, den der Graf von und zu Bodman gegen 
Genoſſen Weißmann von der Freiburger Volkswacht ongeſtrengt 
hatte. Unſer oberbadiſches Parieiblatt hatte dem Zentrumsorgan 
Freie Stimme in Radolfzeil gehörig auf die Finger geklopft, als 
dieſes fragte, wie es komme, daß Bebel ein ſo anſehnlicher Kapi⸗ 
taliſt geworden ſei. Es ſagte ihm, daß Bebel niemand oulsgebeutet 
habe, wie es die ſchleſiſchen katholiſchen Bergwerksbeſitzer tun. 
Auch die Mitllonen des badiſchen Zentrumsabgeordneten Neuhaus 
ſeien nur zu wenig ausbezahlter Lohn, und wer ſich in Bodman 
am Bodenſee nach den Löhnen erkundige, die der zentrumsgräfliche 
Jiegeleibeſitzer von und zu Bodman ſeinen vollſtändig entrechteten 
Arbeilern zahlt, wird ſich nicht wundern, wenn da Vermögen ange⸗ 
ſammelt werden können. In der Verhandlung vor dem Schyöffen⸗ 

  

   

    

gericht Freiburg wurde ſogar durch den Domänen⸗Inſpektor des 
Ir ugegeben, daß die Löhne der en Ziegeleiarbeiter 
nur bis 3,40 Mark betragen; die e der Gutsarbeiter in 

  

Bodman ſeien noch niedriger! Auch das Koalitionsrecht der Ar⸗ 
beiter beſteht nicht, denn der Domänen⸗Inſpektor erklärte vor Ge⸗ 
richt, daß ſich die Arbeiter organiſieren, würde nicht zugegeben wer⸗ 
den. Gleichwohl verhängte das Gericht über Weißmann eine 
Gheldſtrafe von hundert Mark. 

Danziger Viehpreiſe 
vom 30. Dezember 1913 

für 50 Kllo Lebendgewicht: 
Ochſen: Vollfleiſchige, ausgemäſtete höchſten Schlachtwerts, die 

noch nicht gezogen haben lungejocht) 18 Mk., junge fleiſchige, nicht 
ausgemäſtete und ältere ausgemäſtete 44 40 Mh., mähßig genährie 
junge, gut genährte ältere 38— 42 Mh., gering genährte bis 37 Mü. 

Bullen: Vollfleiſchige, ausgewachſene höchſten Schlachtwerts 48 bis 
50 Mk., vollfleiſchige jüngere 44—47 Mk., müßig genährte junge und 
gut genährte ältere 38—12 Mh., gering genährie bis 36 Mk. 

Färſen und Kühe: Vollfteiſchige, ausgemäſtete Färſen höchſten 
Schlachtwerts 46 — 48 Mk, vollſleiſchige ausgemäſtete Kühe höchſten 
Schlachtwerts bis zu 7 Jahren 42 — Mh, ältere ausgemäſtete Kühe 
und wenig gut entwickelte jüngere Kühe und Färſen 36 -40 Mk., 
mäßig genährte Kühe und Färſen 310 3 Mü., gering genährte 
Kühe und Färſen bis 27 Mäk. 

Kälber: Doppellender feinfter Maſt 80 Mu., feinfte Maſtkälber 
65—70 Mk., mittlere Malt⸗ und beſte Saugkälber 58—63 Mk., ge⸗ 
ringere Maſt⸗ und gute Saughälber 47—55 Mh,, geringere Saug⸗ 
kälber bis 40 Mh. 

Schafe: Maſtlämmer und jüngere Maſthammel 37 — 39 Mh., ältere 
Maſthammel, geringere Maſtlämmer und qut genährte junge Schafe 
33 —35 Mh., mäßig genährte Hammel und Schafe (Merzſchafe) bis 26 Mk. 

Schweine: Fettſchweine über 150 Klär. Lebendgewicht 54 Mk., 
vollfleiſchige von 120 bis 150 Klgr. Lebendgewicht 53 —55 Mk., voll⸗ 
fleiſchige von 100 bis 120 Kigr. Lebendgewicht 50—55 Mk., voll⸗ 
ſteiſchige Schweine von 80 bis 100 Klgr. Lebendgewicht 50 —54 M., 
vollfleiſchige Schweine unter 80 Kilogr. Lebendgewicht 48—52 Mk., 
ausqemäftete Sauen 47 ß5l Mh., unreine Sauen und geſchnittene Eber 
bis 4 M 

  

   

   

  

   
   

    

   

      

   
   
    

    

       

     

  

      
     

  

    

    
    
    
        

    

    

    

   

  

    

                                                

  

  

   Deüutſcher Bauarbeiterverband. 
Zweigverein Danzig. 

  

   
Montag, den 5. Janiar. abends ô 

des Herrn Steppuhn . 

außerordentliche 

  

Leisssi    Setite Kößtzt öträats Silstrichnil. 
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n 2. Jan. 70¹ 

Jigarren Milgliederverſammlung. 
Tagesordnung: 

Die Nolmendigein iozialer Einrichhungen in den 
Gewerbſchaften. 
viintet 

  

gut v. biitig zu haben bei 

NM. SchWabe, peraciesd. 6·7 

Wellrcl-Mecter 
Elhing, nur Brückstr. 15. 

  

  

Ab 3. Januar ů 

neues Programm 
Darunter cer 

    

In gleicher Weiſe 

Iddie ir 

  

  

Kleine Schabernack. 
Christian zähmt seine       Iieistrierte Woachenschau usw. 

Bekanntmachung. 
Es wird erneut darauf hingewieſen, daß alle bei der Uge⸗ 

lleinen Ortskrankenkaſſe in Danzig Verſherungspfiichtigen, auch 
die bisher bei anderen Hriskrankenkaſſen Verſicherten, unter 
Venutung der Aumeldeformulare amumelden ſind. 

Die Anmeldeformulare werden im Geſchäftshauſe der Kaſſe (Jopengaſſe 52), 
in Danzig-Langfuhr bei Herrn Bezirksvorſteher Kopſch, in Danzig⸗Neufahr⸗ 
waſſer bei Herrn Bezirksvorſteher Zielͤke (Hafenſtraße 5-6), ferner im Ge⸗ 
ſchäftslokal der Danziger Verkehrs⸗Zentrale unentgeltlich abgegeben. 

Buch⸗ und Papierhandlungen, die die unentgeltliche Verteilung der An⸗ 
meldeformulare übernehmen wollen, erhalten in dem Geſchäftshauſe, Jopen⸗ 
gaſfe 53, auf ſchriftlichen Antrag bis zu 300 Stück ausgehändigt. Die bis 
zum 15. Januar 1914 nicht verteilten Stücke ſind zurückzuliefern. 

  

erhalten Behörden auf Antrag die erforderlichen 
Formulare in der gewünſchten Zahl zur Verteilung an ihre Beamten. 

Kaſsenſtunden Wochentags von 9 
, Etjer Kranhtengeldzahlungstag am Fteitag, den g. 

bis 2 Uht. 
** 

Jalluar 1914. 
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Nr. 169 die ungeheurée Strafe von fünf Jahren Geſüängnis 
eintrug. Das 3. Bataillon dieſes früher in Lahr garniſonterenden 
Regiments zog am 1. Oßftober in Billingen ein und am zweiten 
Sonntag darauf wurde in der Nähe der Stadt ein Sergeant 
angeblich von mehreren Zivillſten angerempelt und beleidigt. 
Auch eln Soldai hatte ſich beieiligt und zugunſten der Ziolliſten 
blank gezogen. Der Sergeant erhielt einen Hleb über den 
ſe und einen zweiten gegen die Stirn, der den Mützen⸗ 

ſchirm glatt durchſchlug. Auch einige andere Soldaten waren 
el der Schlägerel noch dabei; das Kriegsgericht nahm aber an, 

daß Vertſch der Täter war, Nach langwieriger Unterſuchung 
Kei zwei Tage vor dem Weihnachtsfeſte die Verhandlung ſtatt, 

ei der die beteiligten Soldaten und ein Unterofftzier frei⸗ 
geſprochen, Bertſch aber zu der oben genannten hohen Strafe 
verurteilt wurde, obwohl er an jenem ÜAbend ſinnlos betrunken 
war⸗ 

Die Willinger Patrioten, die beim Einzug der 169er große 
Freudenfeſte feierten, ſind ob dieſer „preußiſchen Auswüchſe“ 

E ganz baff. 
  

Der Schandfleck. Ein Geſinnungsgenoſſe des Berliner Polizei⸗ 
präſidenten von Jagow ſchreibt im Reichsboten: 

Das Urteil gegen den Leutnant von Forſtner iſt ein Schand⸗ 
fleck für die deutſche Nation. Wer ſich nicht zur deutſchen Nation 
rechnet, der kann den harten Ausdruck ablehnen. 

Das Wort „Schandfleck“ in Verbindung mit der Kritik eine⸗ 
Urteils iſt nicht neu. Es wurde zum erſtemnal in dem Beleidi⸗ 
ſungsprozeß gebraucht, den der Kolonlalheld Karl Peters gegen die 

Münchener Poſt anſtrengte. Damals bezeichnete der als Zeuge 
vernommene Reichsverbandsgeneral von Liebert das gegen Peters 
ergangene Urteil als einen Schandfleck. 

Wenn die ſozialdemokratiſche Preſſe ſtreikende Arbelter gegen 
die Urteile der Klaſſenjuſtiz in Schutz nimmt, ſchrelen die um 
Jagow und Liebert über ſozlaldemokratiſche Untergrabung des 
richterlichen Anſehens. Wenn aber Leutnants, die Ziviliſten nieder⸗ 
ſäbeln, Kolonialhelden, dle Negermädchen hängen laſſen, verurteilt 
werden, dann nennen ſie ſelbſt die Verurteilung einen Schondfleck. 

Ein Diebſtahlsprozeß mil poliliſchem Hintergrund. Gegen den 
polniſchen Redakteur Fronz Kryſiak in Berlln iſt ein Strafver⸗ 
ſahren wegen Diebſtahls und Hehlerel eingeleitet worden. Die pol⸗ 
niſche Preſſe veröfſentlicht ſeit einiger Zeit aaeb und Aktenſtülcke, 
diirch die der Oſtmorkenverein bloßgeſtellt wird. Von hakatiſti⸗ 
ſcher Seite kann man die Richtigkeit der veröffentlichten Schriftſtlücke 
nicht beſtreiten, ober man behauptet, der genannte Redakteur habe 
ſich auf „ſtrafbare Weiſe“ in den Beſitz des Materials geſetzt. 

Der preutziſche Elul. In einer Sonderausgabe veröffentlicht 
die Norddeulſche Allgemeine Zeitung den Entwurf 
bes preußiſchen Staatshaushalts für 1914. Der Etat ſchließt in 
Einnahme und Ausgabe mit 4846 Millionen Mark, überragt alſo 
ganz erheblich den Eiat des Reiches. Die Finanzen Preußens ſind 
ſo günſtig, daß von einer Anleihe abgeſehen werden kann. Die 
Staatsſchuld Preußens beträgt 10 355,5 Millionen Mark, der aber 

waltige werbende Anlagen, wie zum Beiſpiel Eiſenbahnen und 
Vergwerte, als Werte gegenüberſtehen, im Gegenſatz zu den Schul⸗ 
ben des Reiches, die für raſch vergängliche Dinge ohne bleibenden 
Wert gemacht worden ſind. 

Er kann nicht abwarlen. Wie das Leipziger Tageblatt mit⸗ 
teilt, hat der Vorſitzende der Vortſchrittlichen Volkspartei in Genthin 
erklärt, daß die Volkspartei in Jerichow 1 und 2 gegebenenfalls 
bei einer Slichwahl für den konfervativen Kandidaten 
ſtimmen werde. 

Pisoher iſt der Termin für die Hauptwahl noch nicht feſtgeſetzt. 
Wenn olſo die Nachricht des Leipziger Tageblatts zutrifft, dann 
hat es der Vorſitzende der Fortſchrittlichen Volkspartei in Genthin 
mit der Ausgabe der Stichwahlparole recht eilig gehabt. Aber er 
wird auf dem Standpunkt ſtehen, daß man ſeine gute Geſinnung 
gar nicht zeitig genug bekunden könne. 

Um die Mecklenburger Verfaſſung. Eine Verfaſſungs⸗Petition 
haben die Nationalliberalen und die Fortſchrittler Mecklenburgs 
an den Reichstag gerichtet. Sie wünſchen eine Vorſchrift in die 
Reichsverfaſſung aufgenommen, wonach in jedem Bundesſtaate 
„eine aus Wahlen hervorgegangene Vertreturg beſtehen muß, 
deren Zuſtimmung zu jedem Landesgeſetz und zur Feſtſtellung 
des Staatshaushalts erfotderlich iſt.“ 

Die Petenten fordern alſo nicht die Uebertrogung des Reichs⸗ 
tagswahlrechts auf den mecklenburgiſchen Landtag, ſondern wollen 
nur, daß die mecklenburgiſche Regierung gehalten ſein foll, ein 
Wahlrecht zum Landtag zu ſchaffen. Wohl gemerkt, zu den Peten⸗ 
ten gehört auch die „Fottſchrittliche Volkspartei“. 

Die Maſſenflucht aus der Kirche. Aus Berlin wird folgendes 
gemeldet: ů 

Berlin, 29. Deymber. Am Amtsgericht Berlin Milte fan⸗ 
den ſich heute morgen in der Kuppelhalle und den beiden Korri⸗ 
doren ungefähr 200D Menſchen ein, die auf gerichtliche Beſläti⸗ 
gung ihrer Kirchenchrstrilts⸗Erklärungen warleten. 

  

ü Ausland. 
Rußland. 

Die Zarenmeute gegen die Polen. Des Zaren Spür⸗ 
hunde wollen jetzt „faſtgeſtellt“ haben, daß „in qanz Polen“ eine 
„revolutionäre Gärung“ herrſche. In den Städten des Gou⸗ 
vernements Kurland perden die Hausſuchungen fortgeſetzt. In 
den letzten Tagen wirden 70 „Politiſchverdächtige“ verhaftet, 
die ſämtlich in die Gefängniſſe von Goldingen und Frauenburg 
eingeliefert wurden. 

Vereinigte Staaten von Nord⸗Amerika. 

Ein Schurkenſtreich der Polizei. In Calumet, im Staate 
Michigan, ſtreiken die Bergarbeiter. Bei einer Weihnachtsſeier, 
die ihnen ihre Klaſengenoſſen bereiteten, ereignete ſich ein 
ſchwerer Unfall dadirch, daß ein verbrecheriſch veranlagtes 
Individuum in den Saal hinein „Feuer“ rief. 80 Perſonen 
fielen der entſtandener Panik zum Opfer. Nun regte ſich die 
bürgerliche „Mildtätickeit“. Der Präſident der Miner⸗Föde⸗ 
ration Karl Meyer ritt aber den Streikenden, aus den Händen 
derer, die ihre Bewegung mit den ſchmutzigſten Mitteln be⸗ 
kämpften, keine Woh taten in Empfang zu nehmen. Das nahm 
die Polizei als Vorwend her, Meyer gewaltſam aus dem Staate 
Michigan zu entſernen. Sie drang, während er ſchlief, in ſein 
Zimmer und weckte ihn mit Revolverſtößen! Dann wurde er 
in einen Eiſenbahnzus geſchleppt. Dort hielt man ihn während 
der Fahrt mit Revobern in Schach! Plötzlich ging ein Schuß 
los, der den Wehrltſen traf und ihn an der Seite verletzte. 
Die Stelle, wo man den Verwundeten niederlegte, wurde von 
Blut förmlich überſchvemmt! Man kann ſich nach dieſem Vor⸗ 
gehen wohl denken, vo der Schurke zu ſuchen iſt, der die Panik 
auf der Weihnachtsßier hervorrief. 

Meyer wurde nich Chikago gebracht und befindet ſich jetzt 
dort in ärztlicher Behandlung. Er erklärte, daß er nach ſeiner 
notdürftigen Meederherſtellung ſofort nach Calumet zurückkehren 
werde, um dort die Bewegung der Minenarbeiter pflichtgemäß 
weiter zu leiten. 

  

Aapan. 

Eine Hungersnot wütet in einigen japanlſchen Provinzen 
geradezu emießlich Erſchreckend lauten die aus plenaüſchen 
Wege in Paris eingetroffenen telegraphiſchen Nachrichten aus 
der japaniſchen Hauptſtadt Tokio. Die ſchlechten Reis⸗ und 
Früchteernten ſowie die Ertragsloſigkelt des Fiſchfanges ver⸗ 
Urfachten eine ſo bittere Notlage in den Provinzen Aomori 
und Hohaido, wie man ſie bisher noch nicht gekannt hat. Die 
Sterblichͤkeit infolge Hunger und Not wächft ins Rieſengroße 
und ſcharenweiſe ftrömen die Notleidenden nach den Städten, 
wo der abſcheulichſte Mädchen⸗ und Kinderhandel ſolchen Um⸗ 
ſäang angenommen hat, daß die ſonſt in dieſem Punkte fehr 
nachſichtige EP ies Poltzei ſich zum Einſchreiten veranlaßt 
eſehen hat. Dle Regierung hat 24 Milllonen Mark als Unter⸗ 
ſtützungsfonds gegeben, was jedoch gänzlich unzureichend iſt. 

Kleine politiſche Nachrichten. 
Elne Rachwahl in Sachſen. Durch den Tod unſeres Genoſſen 

Riem iſt eine Landtagsnachwahl nötig geworden. Das Miniſterlum 
des Innern hat ſie auf Donnerstag, den 26. Februar, feſtgeſetzt. 

Der Wehrbettrag. Die Vereinſgung von Banken und Bankiers 
in Rheinland⸗Weſtfalen, die 25 Mitgileder umfaßt, erſuchte den 
preußiſchen Iinanzminiſter, den Endpunkt der Friſt zur Abgabe der 
Wehrbeitragserklärung bis zum 15. Februar hinauszuſchieben. 

Zur Lage in Mexrlko. 600 britiſche Marineſoldaten wurden im 
Hafen von Velize in Britiſch⸗Honduras gelandet, um als Grenzwache 
nach der Grenze gegen Buatemala und Mexiko verwandt zu werden. 
Hauptſächlich ſoll hierdurch die Waffeneinfuhr nach Mexiko von Süden 
her verhindert werden. — Die mexikaniſche Militärkommiſſion unter 
Oeneral Velasquez hat in Japan eine große Anzahl Gewehre und 
Munition, ebenſo Maſchinengewehre aufgekauft, um ſie nach Mexiko 
transportieren zu laſſen. 

Aus Weſtpreußen. 
Die Ferien im Schuljahr 1914 

ſind jetzt nach der neuen Anordnung des Miniſters durch den 
Herrn Hberpräſidenten für die höheren wie für die Volksſchulen 
hleichmäßig wie folgt feſtgeſetzt worden: 

Die Oſterferien dauern 14 Tage, ſie beginnen am 1. April 
und endigen am 16. April, die Pfingſtferien ſind die kürzeſten von 
nur 6 Tagen Dauer, und zwar vom 29. Mal bis 5. Juni. Die 
großen Sommerſferien ſind auf 33 Tage bemeſſen, und zwar vom 
3. Juli bis 6. Auguſt. Für die Herbſtferien, die 12 Tage dauern, 
ift Schulſchluß am 30. September und Schulbeginn am 13. Ok⸗ 
1ober. Die Weihnachtsferlen beginnen am 23. Dezember und enden 
am 8. Januar, dauern alſo 15 Tage. 

  

  

  
—————— 

  
Danzig. 

  
2———————— 

Was iſt Schundliteratur? 
Mit Schundliteratur bezeichnet man Druckerzeugniſſe, die 

Leben und Menſchheit in verlogener Weiſe darſtellen und mit 
ollen Mitteln auf die Senſationsluſt ſpekulieren. Schundliteratur 
ſind vor allem jene Schauerromane, die im Gewand bunter 
Hefte maſſenhuft im Volke verbreitet werden und gerade den 
Armſten Jahr für Jahr Millionen von Mark aus der Taſche 
ziehen. Dieſe Art von Literatur arbeitet auch gern mit Hurra⸗ 
patriotismus und phraſenhafter Frömmelei, weil ihr eben alle 
Mittel recht ſind. Sie fördert oberflächliche Denkungsart und 
bedeutet in jedem Falle eine Irreführung des guten Geſchmacks. 
Sie iſt Gift für das Gemüt und geeignet, namentlich junge 
Gemüter, den großen ernſten Dingen des Daſeins zu entfremden. 
Die ſchärfſte Gegnerin der Schundliteratur iſt und muß deshalb 
die Sozialdemokratie ſein, die aufgeklärte Arbeiterſchaft, die 
um Befreiung aus geiſtigen und materiellen Feſſeln ringt. 
Schundliteratur in der Arbeiterwohnung iſt Widerſinn, iſt es 
aber um ſo mehr, als wertvolle Lektüre für wenig Geld und 
ohne große Mühe erreichbar iſt. 

Die Romanbibliothek In Freien Stunden, die in 
unſerem Berliner Parteiverlage, der Vuchhandlung Vorwärts, 
erſcheint, und von der am 1. Januar ein neues Abonnement 
begonnen hat, kommt dieſem Unterhaltungsbedürfnis entgegen, 
indem ſie künſtleriſch illuſtrierte Romane nur einwandfreier 
Autoren veröffentlicht. Sie legt beſonderes Gewicht auf Volks⸗ 
tümlichkeit des Gebotenen und bevorzugt feſſelnde, neben dem 
illuſtrierten Hauptroman weitere Novellen, Erzählungen, Auf⸗ 
ſätze, Skizzen und Notizen aus allen Wiſſensgebieten, zum Teil 
mit Bildern. Eine kleine Ecke in jeder Rummer — „Scherz und 
Satire“ — ſorgt fürs Lachen. 

Wöchentlich erſcheint ein Heft zum Preiſe von 10 Pfennigen. 
Mit dem letzten Heft jedes Halbjahresbandes liefert der Verlag 
den Abonnenten ein künſtleriſch ausgeführtes Bild (Wandſchmuck) 
vollſtändig gratis. 

Parteigenoſſen und ⸗genoſſinnen! Werbet mit uns für eine 
weitere Einſchränkung der Schundliteratur! Abonniert eure 
Romanbibliothek In Freien Stunden und agitiert bei euren 
Freunden, in Heim, Werkſtatt und Fabrink für ſie! 

Im erſten Heft 1914 beginnt zu erſcheinen: Der Amerika⸗ 
Johann. Ein Bauernroman aus Schweden von Felix Moeſchlin, 
illuſtriert von Max Fabian. — Asmus Sempers Jugend⸗ 
land. Der Roman einer Kindheit von Otto Ernſt. — An 
kleineren Beiträgen ſind in Ausſicht genommen: Pauls merk⸗ 
würdigſte Nacht. Von Friedrich Hebbel. — Chineſiſche Tugenden. 
Bon E. Oſten. — Heilwirnkung der Fußbäder. Von Dr. Otto 
Gotthilf. — Männliche „Kindermädchen“ unter den Wirbeltieren 
lilluſtriert). Bon Dr. Georg Stehli. — Außerdem viele andere 
Aufſätze und Erzählungen. 

In Freien Stunden hann bei unſerer Buchhaundlung und 
unſeren Zeitungsträgern, ſowie bei den Poſtanſtalten zum 
Preiſe von 10 Pfennigen wöchentlich beſtellt werden. 

    

Schreiendes Wohnungselend. 

Seit mehreren Jahren hat Danzig nun ſchon ein ſtatiſtiſches 
Amt. Man kann kaum ſagen, daß es nicht nützlich wirkte. Man 
muß auch zugeben, daß es von einem tüchtigen Sachverſtändigen 
geleitet wird. Es ſehlt alfo nicht an den Vorausſetzungen, um die 
Verhältniſſe Danzigs ſtatiſtiſch zu durchleuchten. 

Die bisherige Arbeit des Amtes war auch nicht etwa einſeitig. 
Sogar die politiſche Entwicklung der Einwohner hat es 
geprüft und dabei die für uns ſehr wertvolle Feſtſtellung getan, 
daß die Sozialdemokratie ſeit 1893 von allen Parteien die größten 
Fortſchritte machte. Trotzdem exiſtiert für das Amt und den Ar⸗ 
beitseifer ſeines Leiters, Dr. Grünſpan, die größte, die 
Spezidlnot Danzigs, das Wohnungseiend nicht! Alle unſere 
Mahnungen, hier an de, wundeſten Stelle die Wahrheit feſtzu⸗ 
ſtelten, haben nichts gefruchtet! Hätten wir nicht mehr Vertrauen 
zu dem guten Willen des Amtes, wir könnten wegen dieſer un⸗ 
verantwortlichen Untätigkeit faſt bereuen, ſeine Errichtung 
empfohlen zu haben. Aber wir erinnern uns ſehr wohl der be⸗ 
rühmten Stadtverordneten⸗Verſammlung, in der die Führer der   Hausagrarier angſtbeklommen bremſten. Der „moderne“ Ober⸗ 
bürgermeiſter Scholtz verſprach ihnen damals ſofort, daß die 

   Ardelt der Amtes in Fühlung mit ihrer praktiſchen Erfahrung 
blelben ſollie. Aber dleſe Unterſochung ulfenſchͤluher Wuel . 
unter das materlelle Intereſſe belallet nicht alleſn den Ober, 
Auch dle Leiler des Amtes ſind dafür verantwortlich. Alles 
dlirſen ſie ſich uucht bleten laſſfen. Ste mülſſen Miübe zuläffigen 
Wiperſtand leiſten, wenn ſie ihre Arbeit geven Mißdeulung und 
Entwertung ſchützen wollen, 

Dabel zwingt Uen die A Tötigkeit des Amies dieſe⸗ 
jelbft dazu, der nungeſtatſſtit die ihr gebührende Aufſmerk⸗ 
amkeit zu ſchenten. Un dem Vorwurf zu begegnen, daß man 
ich überhaupt nicht um dar Wohnungselend kümmert, werden 
ltweilig die leeren asbne ben gezählt. Dieſer klümmerliche 
otbehelf zeigt ſedoch höchſtens den Mangel in der Zayl der 

Wohnungen. Er wirſt aber nicht das geringſte Licht auf die ent⸗ 
zlichen Zuſtände des Wohnungselends; er vertuſcht ſie vielmehr 

in unverantwortlicher Weiſe. 
Trotzdem kommt ſchon die Zählung der Leerwohnungen, die 

das ſtatiſtiſche Amt wieder unlängſt veröffentlichte, zu ergebniſſen, 
die jeden fühlenden Menſchen erſchilttern müſſen. Die Erfahrung 
hat gezeigt, daß mindeſtens drei Prozent der Wohnungen jſeder 
Art leer ſftehen müſſen, wenn die Mieter einigermaßen gegen die 
zu ſtarke Ausnützung des Wohnungsmonepols durch die Haus⸗ 
beſitzer geſchützt ſein ſollen. Dieſe Zahl iſt in Danzig aber ſchon 
lange nicht mehr erreicht. Im Oktober 1912 ſtanden von allen 
Wohnungen nur noch 2,5 Prozent leer, von den Wohnungen mit 
Kiiche auch nur 2,4 Prozent. Wohnungen mit 1 Zimmier und 
Kiiche ſtanden jedoch nur 1,9 Prozent leer und 2 Zimmer mit 
Küche gar nur 1,5 Prozent. 

Dieſe ſtandalöſen Feſtſtellungen rührten die tagtäglich nur 
für das Allgemeinwohl forgenden Blockſtadverordneten und ihren 
Magiſtrat jedoch nicht. Die Hausagrarier⸗Organiſation hielt es 
für klug, in einigen Verſammlungen ſo zu tun, ais ob auch ſit 
eine Wohnungsnot anerkenne. Damit konnte man unbequeme 
Dränger am beſten beruhigen. Und das Schlußreſultat iſt dem 
auch, daß der ſchon unbeſchreibliche Mangel an Wohnungen noch 
vielgrößer geworden iſt! 

Die neueſte Zählung der leeren Wohnungen, die am 15. Ok⸗ 
tober 1913 vorgenommen wurde, wles nach, daß insgeſamt nicht 
mehr 2,5 ſondern nur 2 Prozent Wohnungen leer ſtehen. 
Die Zahl der leeren Wohnungen mit Küche iſt in dem eſnen 
Jahre von 2,4 auf 16 Prozent geſunken. De leeren 
Wohnungen von 1 Zimmer nebſt Küche ſanken von 1,9 auf 1,7 
Prozent und 2 Zimmer nebſt Küche von 1,5 auf 1, Pro⸗ 
zent! 

Dieſe Ziſſern zeugen von Verhältniſſen, die zu ſchildern ſich 
die Feder ſträubt. Mangel an Wohnungen iſt zwar nur eine 
Seite des Wohnungselends. Er zeugt aber für hohe und weiter⸗ 
ſteigende Mieten, für noch größere Beſchränkung der Räume 
und ſteigende Schwierigkeiten für Famillen mit Kindern über⸗ 
haupt Unterkommen zu erhalten. Von der zunehmenden 
— Liebenswürdigkelt der auch ſonſt wundermilden Hauswirte 
garnicht zu ſprechen. 

Die dreiklaſſige Stadtregierung ſteht der wieder aͤmtlich feſt⸗ 
geſtellten noch größeren Wohnungsnot nach wie vor mit ver⸗ 
ſchränkten Armen abſolut untätig gegenüber. Und dabei ſchwur 
doch einſt der Oberbürgermeiſter Scholtz vor allem Volke, day 
erallen Bürgern das Leben ſogar angenehm machen wolliei 
Der freiſinnige angebliche Mieterverein hat nun den Magiſtrat er⸗ 
ſucht, die Beſchuͤffung von Kleinwohnungen zu fördern. Her Obe 
poſtſekretät Stahl empfahl in der Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung am 19. Dezember aber ſelbſt nur die Ueberweiſung dieſer 
Eingabe zur — Erwägung. In der Begründung beſchwerte er 
ſich darüber, daß der Magiſtrat auf die Eingabe gar nicht geant⸗ 
wortet habe! Er verlangte aber auch nichts weiter, als die Unter⸗ 
ſtützung der Baugenoſſenſchaften und der — Hausagrarier durch 
die Stadt! 

Stadtrat Goeritz gab ſelbſt zu, daß ein noch weiter ſtei⸗ 
gender Mangel an Kleinwohnungen zu befürchten ſei. Der 
Magiſtrat wolle aber zunächſt die Entſpannung des Geldmarkfes 
abwarten. Auch wolle die Abegg⸗Stiftung wieder mehrere kleine⸗ 
Wohnungen bauen und ebenſo die Reichskolonie Neuſchottland 
(Klein⸗Sibirienl). Zur Wohnungeſtatiſtik meinte Goeritz ſalo⸗ 
moniſch, daß ſie noch micht abgeſchloſſen ſei. Es gab dann eine 
kleine Katzbalgerei zwiſchen den Freiſinnigen Stahl und Borſchke 
und ihrem ſchwarzblauen Blockbruder Lange über die Wirkſam⸗ 
keit der hier nur liberalen Bangenoſſenſchaften. 

Selbſt der Konſervative Brunzen erklärte, obwohl er auch 
dafür eintrat, die Tätigkeit der Baugenoſſenſchaften gegenüber der 
großen Not für ungenügend. Er empfahl, daß die Stadt 
ſelbſt Wohnungen bauen und zum Selbſtkoſtenpreiſe vernieten 
ſolle. Dadurch würden die Wohnungsverhältniſſe und der Ruf 
der Stadt beſſer werden. Der Hausbeſitzerführer Bauer fragte 
ſeine liberalen Freunde biſſig, wo denn ihre Genoſſenſchaften 
Arbeiterwohnungen in nennenswertem Maße gebaut hätten? Er 
forderte die ſtädtiſche Unterſtützung auch für die privaten Baunnter⸗ 
nehmer. Der „Mieter“vertreter Stahl ſtellte ſich in dleſer Hin⸗ 
ſicht ganz auf ſeine Seite, wenn er auch nicht gelten laſſen wollte, 
daß ſeine Genoffenſchaften den Bau von Arbeiterwohnungen ver⸗ 
nachläſſigt hätten. 

Trotz der ablehnenden Erklärung des Magiſtratsvertreters 
wurde die Eingahe mit großer Mehrheit durch die Ueberweiſung 
zur Erwagung in den Aktenſchrank gefegt. Die „Arbeiter'vertreter 
der Dreiklaſſigen hatlen pflichtgemäß fein ſäuberlich geſchwiegen! 
Wir entrüſten uns weder über ſie noch über dieſe neue Potemkinſche 
Reformaktion des Hausagrarierparlaments. Die dort von den 
Schützern der Intereſſen der Hausagrarier immer wieder mißhan⸗ 
delten Mieter werden nur dann Berückſichtigung finden, wenn ſie 
bei der Stodtverordnetenwahl ſozialdemokratiſch wählen. Damit 
allein wird der Anfang mit der Veſeitigung des verrückten Zu⸗ 
ſtandes gemacht, bei dem jetzt Tauſende Mieter in erbärmlichen 
Wohnhöhien verkammen. während zu gleicher Zeit Hunderte kleißi⸗ 
ger Bauarbeiter arbeitslos darben müſſen. Dann erſt wird eine 
wirkliche Wohnungsreſorm möglich ſein, die die Stadt dazu zwingt, 
durch den Bau kommunaler Wohnungen das Monopol der Haus⸗ 
agrarier zu brechen. 

   

  

Bom Polizeijubiläum. Die erſte Einrichtung, durch die den 
Danzigern vor hundert Jahren die preußiſche Befreiung bewieſen 
wurde, war die — Polizeil Durch königliche Kabinettsorder vom 
14. Januar 1814 wurde ſie eingeführt. Am 21. Februar 1814 
nahm der erſte Polizeipräſident, ein von Vegeſack, ſeine Beamten in 
Dienſt und Pflicht. Damit ergriff die königlich preußiſche Polizei 
Beſitz von der alten freien Stadt. Bis heute hat dieſe polizeiliche 
Herrſchaft gedauert. Noch immer durften die Bürger die Polizei 
zwar — und nicht zu knapp — bezahlen, haben abex nicht den ge⸗ 
ringſten Einfluß auf ſte. i 

Der Polizei ſcheint dieſer Zuſtand nicht ſehr verdrießlich. Am 
21. Februar will der Polizeipräſident Max Weſſel in der Halle 
des Dienſtgebäudes das hundertjährige Polizeijubiläum durch einen 
Feſtakt feiern. Die neue Kapelle der Sceiunoßt foll dazu 
ſchöne neue und alte Lieder blaſen und pfeifen. Auch Geſangs⸗ 
vorträge ſollen in Ausſicht genommen ſein. Ob lebende Bilder die 
Geſchichte und das Wirken der Danziger Polizei wiedergeben ſollen, 
konnten wir nicht genau in Erfahrung bringen. Sle würden aber   vewiß ungemein zur Erhöhung der Feftfreude beitragen 
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· Speꝛialgescraft für2 3 
E. Hirsc Hlerrenartihel J. W. Hohmann 

Ritst. Sraben 78 und Schmiedegasse 7 emphiehilt 2 Danzig, Ptetferstadt 53 2 

llüte, Hützen, Trikotagen, Sckirme, Stöcke [2 empͤehn 2 

Lederwaren σ² sämtl. Beruis-Kleidung ? S Limetta. ⸗⸗ 2 
in hu- tesben Oualitaten 2u bekannt hiülixen Pteisen ll7o [[ kinzig emptehlenswertes und bekômmliches alkohollreies G„e. & 

E. Hirsd, Aitst. Graben 7& CPEe) uU. Schmiedegasse —1 2 trunk für Nerven-, Kheumatismus, Magon- u. Lungen- Leidenile. 3 

1—— Waldmeister-Extrakt ? 
Käse-⸗Offerte. 2 vorzügliches anonollhenne Erteiscunger emut, 2 

Tilsiter KSeVoilesn an and pikant pr. Pla. BDu. 70U alkoholfreie Liköre, Punsche und Weine, 

Schweizer Käse eas beschadixt p. Pla. 7D u. 80 ½%%%%%½ %%%%%%%%%%% % % 
nach außerhalb in Postpaketen billiger, empfiehlt 1279 — 

Paul Peters, Breitgasse NI. 38. 
  

  

  

Echt gekachelten 
garantiert reinen Schnupftabał oſſeriert 

Julius Gosda, Danzig, Rohtabakgroßhdlg., Schnupf⸗ 

Sftabak-⸗Kachelei. 2. Prieſterg. 5. Ecke Häkerg. 5, Fernſpr. 2428.     

  

         Oskar 

Schützmann 
Destillaton und Kikörtebrx      

    

Tischlergasse No. 67     

  

Grogrum. 

  

Meiſchei Hlachthaus, 
Vilder vom kommenden Krieg! 

Porto: Druckſache 10 Pfa. 

Uumg Dultzig, P. Lurmnic. 32 
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Volkswacht⸗Vurſhau 
  

  

    

Arthur Dahlmann, 
Telet. 433 Liel üeugee kuhr Telef. 433 

Hauptgeschd MHauptslra s8 5;5. 
Fillale Hauptstrasse 27. Piſiale Neuschsttland 15·17. 

en gros „Tur weissen Hand““ En detail. 
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Lager sämtlicher Hülsenfrückte, Graupen, Grützen 
terner sämtliche Pettwaren, Marmeladen und Honig 
Kartoffel Heten-Verkart SKeartoffel 
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Lweigniederlassungen in Allenstein, Bromberg, 
Dansig, Dirschau, Graudenz, Konitz, Thorn. 
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Soldalengeſchichten von Auguſft Wô nni 
Inhalt: 

zwei Beſchwerden — Der Kaiſerpreis 

Gulen Morgen, herr hauplmann — De 

Pfingſturtaub — Jenfeils det Menſchlichte 

— Auf Feſtung — Das Reſervebild— 

Grenadier Gimm — Finate 

Preis gut gebunden 2.— Mar 

Die Lettüre des Buches iſt den Soldaten verhoke 

Neuerdings iſt die Nedalllon eines Partribicnn 

wegen Abdruck des Inhalts beſiraſt mwordr 

Es gibt keinen belſeren Veweis ſür die Sü 

des Buches. 

ZuhhudiugVobswabl Danſig, Paradiesgaſſe 3 
Motatliches Bildungs⸗Organf 

denlfende Arbeiter. — Herau 
gegeßen von Julian Borchar 

Preis pro Heft 10 Pfig. — Zum Abonnement empfohlen. 

Buchhandlung Volkswacht, Danzig, Paradiesgaſſes 

  

  

  

  

    
  

Danziger Hut⸗ Centrale 
Lawendelgesse 9 b, nebei Hotel de Stolp 

empüiehlt zu billigen Preisen tur Hlerren und Knaben 

Hüte, Mützen; Schipme, Stöcke,; 

Trikotagen, Lederwaren sovie sint. Berufskleidung. 
Aui Straße Lawendelgasse 9b bitte zu achten. 17¹ 
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ELBINö, Alter Ramt 27 

zeichnen sich àns durch Helth'arkeit, Billigkeit 

und gute Peseform. Unser Priuzip ist: 

„Srorver Umoats, kleiner Nutzer“ 

bei autwerksamer, freundlhher Bedienung. 

    
   

    
   

  

  

    
       

  

SUbPerung Hix Süe Kramkenfesgen 

  

   
  

    

  

      
     

   

Freude u. Jubel 
in j der Familie 

erweckt zur Kirzung der Leingenweile 
ein jut spielender 

Sprechapparat 
mit neuesten Platlen ond Walzen. 
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